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IV. Die bezauberte Roſe, ein romantiſches 
Gedicht in drei Geſaͤngen. 1 

Zueignung. 

Erſter Geſang. 

Zweiter Geſang. 


Dritter Geſang. 


IV. 


(Geſchrieben vor dem Jahre 1813.) 


u. 


Jam Cytherea choros ducit Venus — 

Junctaeque Nymphis Gratiae decentes 

Alterno terram quatiunt pede, — 
Horar. 


Schatten der alternden Zeit, o ſteigt aus dem Grabe noch 
a einmal 
Freundlich empor, o naht, daͤmmernde Bilder der Luſt, 
Roſig und leicht, wie ihr einſt mich gekuͤßt, da der flüchtigen 
Thorheit 
Raſches Geſpann durch der Welt froͤhlichen Taumel mich 
trug! 
Damals lenktet mit irrender Hand ihr den luftigen Wagen, 
Ueber der Laune Gebot herrſchte kein andres Geſetz; 
Stolz auf den Zoͤgernden lacht' ich hinab, der bedaͤchtig am 


Kreuzweg 
Stand und durch pruͤfenden Rath kuͤrzer ſich ſchuf den 
Genuß. 
Herzlos nannte wohl Mancher mich dann und zuͤrnte des 
Leichtſinns 


Ueppigem Hauch, der empor uͤber die Wolken mich hob, 
Doch nie holte den leichten Entſchluß der gewichtige Rath ein; 
Flammt doch, eh des Gewoͤlks Donner euch warnte, der 
6 Blitz. 
Glaͤnzend umgab mich die Welt, und es wechſelte bunt die 
Erſcheinung, 
Und ein heitres Geſchick reihete Feſt mir an Feſt; 
Willig empfing den beſtaͤndigen Gaſt die phantaſtiſche Freude, 
Weich im Schooſe des Gluͤcks lag der verzogene Sohn. 
al * 


Wahrlich, ich habe gelebt! Nicht reut mich die fröhliche 
Wildheit: 
Feſt an die feurige Bruſt druͤckt' ich das bluͤhende Seyn, 
Kußte die ſcheidende Luſt, und der nahenden lacht' ich entgegen, 
Und zur geliebteſten Braut ward die Minute mir ſtets; 
Was ich am Morgen geliebt, das verließ ich am daͤmmernden 
Abend, 
Treulos wurde, was mich liebte, ſchon früher mir oft; 
Aber begegneten einſt ſich auf wechſelndem Pfad die Getrennten, 
Schmerzlos reichten ſie dann freundlich einander die Hand, 
Jeglicher waͤhnte, ſo lange der Traum ihn umgaukelte, 
treu ſich, 
Jeglicher fragte: was frommt Treue, wenn Liebe ver— 
ſchwand? 
Oft auch wandelte ſchnell ſich der Sinn, aus des Gluͤckes 
Erinnrung, 
Süß oft täufcht ſich das Herz, bluͤhte von neuem das Gluͤck. 
Doch laͤngſt ſchwand ſie, die froͤhliche Zeit, und der flatternde 
Geiſt ſtrebt | 
Fruchtlos unter der Pflicht eiſernen Banden empor: 
Was mir mit Blumen die Feſſeln umwand, hin welket es 
huͤlflos; 
Ach, um die Schoͤnheit huͤllt finſtre Gewoͤlke der Tod! 
Liebe rief mich herab von dem luftigen Pfad, und Ver— 


zweiflung 
Winkt mich zuruck; doch dem Geiſt wurden die Schwingen 
gekürzt. 
Dantbar weiht' ich fie einſt den errettenden Göttern und 
wähnte 


Nicht, daß vom friedlichen Herd wieder mich riſſe der 
Sturm. 
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Doch oft greift mit der eifernen Hand in die Harfe des Lebens, 
Wenn ſie am zarteſten klang, gellend das duͤſtre Geſchick. 
Ruhend ſchauen die Götter hinab, und der Kampf mit dem 


Schickſal 

Reizt, wie ein tragiſches Spiel wechſelnd, die müflige 
Schaar. 

Aber verzweifelnd ſtuͤrzt ſich der Menſch in des laͤrmenden 
Poſſen⸗ 


Spieles Tumult, und der Schmerz ſtirbt, und es ſtirbt 
das Gefuͤhl. 


* II. 


Nahe dich mir, Elegie, leichthuͤpfende Grazientochter, 
Freundin zarten Gefuͤhls, nahe dich mir, Elegie, 
Nicht vom duͤſteren Schleier verhuͤllt, den herriſch der Volks— 
wahn b 
Einſt um die Stirn dir wob, nicht mit geroͤthetem Blick! 
Kummer entnervt das Gefuͤhl, und feind den verzagenden 
Thraͤnen 
Schwinden die Muſen, umſonſt weinet im Pontus Ovid. 
Nein, ein fluͤchtiges Kind erſcheine mir, ſchlank und gelenkſam; 
Tanzend ſchwebe dein Fuß uͤber die Blumen der Flur; 
Scherzend necke die Hand mit duftendem Blüthengeftöber 
Amorn, welcher erzuͤrnt mit dem Geſchoſſe dir droht! 
Laͤchelnd folg' Idalia dir, doch wind' um der Goͤttin 
Ueppigen Reiz das Gewand zuͤchtiger Grazie ſich! 
Singe von Luſt und Liebe mir vor, doch nimmer verfolge 
Reue die Luſt, nie ſey Kummer der Liebe Genoß! 

Spiele geziemen dir nur, nicht Leidenſchaften; behutſam 
Nahe dem Kelch, ſonſt ſinkt welkend die Blume dahin. 
Weinſt du, ſo weine nur Thraͤnen der Liſt, wie die ſchlaue 

Kokerte, 
Und die Verzweiflung ſelbſt ſchmuͤcke der Hoffnung Gewand! 
Thränen erweichen den menſchlichen Sinn und Thraͤnen den 
Orkus, 
Waffne mit Thräyen dich nur, magiſch beſiegſt du die 
Welt. 


Luft iſt der Sterblichen Wunſch und Luft das Leben der 
b Goͤtter, 
Hauche nur Luſt, und ſchnell oͤffnet ſich jegliches Herz. 
Jeglichen locke mit ſchmeichelnder Kunſt und Jedem gefalle! 
Schilt die Menge dich auch buhleriſch, gilt ihr Geſetz? 
Richten mag ſie, was nach dem Gebrauch, was nuͤtzlich und 
recht ſey, 
Aber das Schoͤne begreift einzig das ſchoͤne Gemuͤth. 
Ha, du nahſt! Ich fuͤhle das Wehn ambroſiſcher Duͤfte; 
Amor, rufe den Lenz, baue mir Lauben im Hain! 
Folge mir nach und wohne bei mir, du Holde! Melodiſch 
Toͤnt mir die Laute; wohlan, hauche mir Lieder in's Herz! 


. III. 


* 
Als ich im mondlichen Glanz, umwoͤlbt von Bluͤthenge⸗ 
buͤſchen, 
Juͤngſt im Kahne mit dir huͤpfende Wellen durchſchwamm, 
Als du ſo innig und warm an des Liebenden Seite dich 
ſchmiegteſt, g 
Und dem roſigen Mund Liebesgelispel entfloß, 
Ach, da pochte mein gluͤhendes Herz voll kuͤhnen Verlangens, 
Ueppiger hauchte der Weſt heißeres Sehnen mir zu, 
Heilig gelobt' ich es, Reizende, dir, dich einzig zu lieben, 
Und ein freundlicher Kuß lohnte den zaͤrtlichen Schwur. 
Tag' entſchwanden, es ſchwanden dahin unendliche Monden, 
Und ich erblickte dich nicht, weilte verlaſſen und fern, 
Todt erſchien mir die Welt und hart die gewohnten Geſchaͤfte; 
Denn den romantiſchen Sinn beugte die ernſtere Pflicht. 
Fruchtlos harrt' ich auf Kunde von dir, kein freundliches 
Briefchen 
Und kein troͤſtender Gruß letzte das ſchmachtende Herz. 
Deiner gedacht' ich im Wachen und Schlaf, und laͤchelnd, 
wohin ich 
Irrte, durch Wieſen und Hain folgte dem Traͤumer dein 
Bild; 
Jegliche zarte Geſtalt, die des Zufalls Gunſt mich erſpaͤhn ließ, 
Wandelt' in deine Geſtalt ſchnell dem Verlangenden ſich. 
Du vereineſt ja doch, was nur einzeln Alle beſitzen, 
Und dein Bild, es erſcheint ſtets mit dem Schönen zus 
gleich. 
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Mußt' ich ſie alle nicht lieben, um dich nur einzig zu lieben? 
Fuͤhlt' ich wohl deinen Kuß, wenn ich nicht Alle gekuͤßt? 
Was ich zu ihnen auch Zaͤrtliches ſprach, ich ſprach es zu 
dir nur; 
Und doch zuͤrneſt du mir, daß ich die Treue verletzt? 
Iſt nicht Amor ein Kind, das ſtets mit regem Verlangen 
Neue Geſpielen erwaͤhlt, wenn ihm die alten entflohn? 
Jenen umflattert er nur, der hold und freundlich ihm liebkoſt; 
Wer zu naſchen ihm giebt, iſt ihm der zaͤrtlichſte Freund. 

Soll ich mit ewiger Treu' in deine Feſſeln mich ſchmiegen, 
O dann fluͤſtere ſtets Worte der Liebe mir zu, 

Laß mich nimmer entfliehn aus dem magiſchen Kreis der Um— 
0 armung, 

Und ein unendlicher Kuß binde den flüchtigen Geil! 4 
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IV. 
Höre mich an! Still weil' ich im froſtigen Hauch des Octo⸗ 
bers, 
Liebchen, vor deinem Gemach, oͤffne mir freundlich das 
Haus! 
Liebchen, o hoͤrſt du mich nicht? Umſonſt, ſchon liegſt du ent⸗ 
ſchlummert, 


Und ein gaukelnder Traum kuͤſſet dir friedlich die Stirn. 
O der glückliche Traum! Er darf dich ſicher umflattern, 
Und die entfeſſelte Bruſt goͤnnt ihm das luͤſterne Spiel; 
Dankbar ſchenkt er dafuͤr dir die zarteſten ſeiner Gebilde. 
Ich auch, wenn mir ein Gott laͤchelte, nahe dir jetzt. 
Schmeichelnd ſprichſt du es aus, was ſo oft auf der Wange 
die Schaam mir g 
Kuͤndete, was in der Bruſt ſchuͤchtern die Schaam mir 
verſchwieg. 
Aber entflieh, zu reizender Wahn! ſchweig, taͤuſchende Hoff: 
nung! 
Zeigte ſie geſtern nicht noch, daß ſie mich nimmer geliebt? 
Leiſe betrat und leicht ſie des Gartens falbe Gebuͤſche, 
Nahete ſtill, und es ſchlug laut mir im Buſen das Herz; 
Ach, da ſtahl ſich ein Andrer hinzu, und, wehe, ſie gruͤßt' ihn 
Freundlich und ſchmiegte ſich ſchnell an den gebotenen 
Arm, 
Einig wallten fie nun, verſenkt in leiſes Gefluͤſter; 
Doch mir kochte die Bruſt heißer im ſiedenden Zorn. 
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—— 


Ha, ich ſah es zu gut, Verraͤtherin, wie er die Hand dir 
Druͤckt' und den koſenden Mund traulich zum Ohre 
dir bog. 
Geh nur, ich liebe dich nicht, ich glaub', ich liebte dich nimmer. 
Stets noch fand ich dich falſch, wenn du am zärtlichften 


ſchienſt, 
Mich nur wollteſt du feſſeln und nicht dich ſelber, nur Herrſch⸗ 
ſucht 


Leitete dich, des Gefuͤhls ſpottete liſtig die Kunſt. 
Haͤtte dich weniger doch die Natur holdſelig gebildet, 
Haͤtte ſie minderen Reiz doch in den ſtrahlenden Blick, 
Mindere Zaubergewalt in das ſchmeichelnde Wort der Be— 
thoͤrung, 
Mindere Grazie doch dir in die Seele gelegt! 
Oeffne die Thuͤre mir nur, ſchnell iſt dir Alles verziehen; 
Suͤndigen darfſt du ſo oft, als du zu kuͤſſen vermagſt. 


* 


V. 


Liebchen, du ſchwebſt jetzt Fröhlich dahin im glänzenden Saale, 
Leicht im flüchtigen Tanz regſt du den zierlichen Leib, 
Hoͤheres Roth durchrieſelt die Wang', und es hebt der Be— 

geiſtrung 
Ueppiger Rauſch hochauf wogend die gluͤhende Bruſt. 
Doch dein Freund, fern trauert er jetzt im ſtillen Gemache, 
Wild um den bruͤtenden Geiſt tobt ihm der Sorgen Ge— 
wuͤhl. 
Ach, wohl denkſt du nicht mehr des Liebenden, welcher von 
dir nur 
Lernte die Lu, von dir, Einziggeliebte, den Schmerz; 
Laͤngſt wohl ſchwand im bethoͤrenden Rauſch des frohen Ge— 
tuͤmmels 
Sein hindaͤmmerndes Bild ganz aus der Seele dir fort, 
Amor ſpannet ſo gern im Janz die verſtohlenen Netze, 
Reichliche Beute belohnt immer den liſtigen Gott. 
Lieblich biſt du, wie nimmer ein anderes Maͤdchen der Erde, 
Wer dir nahete, bleibt gern in der Feſſel zuruͤck; 
Doch du biſt flüchtig und leicht, wie die huͤpfende Woge des 
Meeres, 
Neues allein nur reizt immer den gaukelnden Sinn; 
Wie mit Ballen das Kind, fo ſpielſt du mit Herzen, gelobſt 
gern 
Jeglichem, doch kein Gott, waͤhnſt du, beſtrafe den Trug. 


Oft ſchon nannt' ich dich falſch, und auf ewig wollt' ich dich 
meiden, 
Aber die zoͤgernde Flucht brachte mir neue Gefahr: 
Eiferſuͤchtig ſchalteſt du mich mit Lachen und thoͤricht, 

Und ein gluͤhender Kuß machte von Suͤnden dich rein. 
Ach, jetzt windet ein Anderer wohl, aufwallend in Sehnſucht, 
Rings um den zierlichen Leib leiſe den zitternden Arm, 
Lispelt mit koſendem Fluͤſtern im Sturm des wogenden Tanzes 

Manches verſtohlene Wort liebeverlangend dir zu. 

Hoͤr' ihn nicht, er betruͤgt dich nur, falſch iſt der Verraͤther; 
Ach, ſein flatternder Sinn gleichet dem deinen, entflieh! 
Reicht er nicht jetzt dir die Hand? O hinweg mit ihr, ſie iſt 

giftig, 
Und Baſiliskengewalt wohnt ihm im ſchmeichelnden Blick. 
O, vethuͤllte dich doch ein undurchdringlicher Schleier, 
Koͤnnte nur ich allein ſicher die Reizende ſehn, 
Waͤr' es doch mir allein nur vergoͤnnt, an der Bruſt dir zu ruhen, 
Duͤrfte nur ich allein kuͤſſen den roſigen Mund! 

Aber ich ſelber erſchuf mir die quälende Sorg' in dem Herzen, 
Und mein eignes Vergehn raubte mir heute die Ruh. 
Wehe, warum auch zuͤrnet' ich gleich, als den erſten der Taͤnze 

Du mir geweigert, warum ſchwur ich zu meiden das Feſt? 
Trage nun ſelbſt, o Thor, des eiſernen Sinnes Beſtrafung! 
Wenn ſie dich morgen nicht kuͤßt, denke, du haſt es verdient! 
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VI. 


Liebchen, wie haſt du geruht nach der Luſt des rauſchenden 
Tanzes? 
Iſt dir das Koͤpfchen nicht noch ſchwer von dem wuͤſten 
Gelaͤrm? 
Jobte nicht lang' in der Nacht der Muſik nachtoͤnender Aufruhr 
Disharmoniſch und wild rings dir um's huͤpfende Bett? 
Oder belaſtete nicht dir die Bruſt, als quaͤlender Rachgeiſt, 
Welcher die Schwaͤrmer der Nacht aͤngſtet, ein feindli— 
cher Alp? 
Aber verzeih, holdſeliges Weib, dem tuͤckiſchen Spoͤtter! 
Gern an fremdem Genuß raͤcht man den eigenen Schmerz. 
Nein, ein reizender Traum umgaukelte ſicher die Stirn dir, 
Fuͤhrt' in ein Feengefild deinen entfeſſelten Geiſt, 
Kränzte dein Haupt mit den Bluͤthen des Mais und wiegte 
behende 
Auf hellblauem Gewoͤlk uͤber die Erde dich hin. 
Früh ſchon ſitzeſt du dort mir gegenüber am Fenſter; 
Zwar iſt ſchmachtend dein Blick, aber doch heiter und mild, 
Sinnend lehnſt auf die zierliche Hand du das lockige Koͤpfchen; 
Zählſt du, Schelmin, vielleicht deine Gefangenen nach, 
Die du bei'm fröhlichen Feſt mit dem ſiegenden Zauber der 
Blicke 
Und mit des Geiſtes Gewalt dir in die Netze geſcheucht? 
Ach, ich war dir ein Thor, dem frevelnden Wahne zu folgen, 
Welcher die Ruhe der Nacht, welcher die Traͤume mir 
nahm. 
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Untreu waͤhnet' ich dich, und ich zuͤrnt' aufgrollend dem 
Herzen, 
Daß es aus deiner Gewalt nimmer zu fliehen vermag. 
Ungluͤcſeliger, konnteſt du fo dem eigenen Gluͤcke 
Gram ſeyn? konnteſt du ſo wuͤnſchen den eigenen Tod? 
Stets war grauendes Dunkel der Freund tiefbruͤtenden Truͤb— 
ſinns, 
Auf dem Gewoͤlke der Nacht wiegte die Trauer ſich ſtets; 
Doch der ergluͤhende Tag verbannt die verhaßte zum Orkus, 
Und Aurorens Geſpann leitet ein froͤhlicher Geiſt. 
Doch nicht blos die Natur, auch du gebieteſt der Daͤmmrung, 
Und aͤtheriſches Licht folget dir, Zauberin, gern. 
Bin ich dir fern, iſt ſchwarz mir die Sonn' und dunkel der 
Erdkreis, E 
Doch dein laͤchelnder Blick füllet mit Strahlen die Nacht. 
Aber du winkſt mir, du laͤchelſt mir zu, ſchnell flieg' ich 
hinuͤber; 
Kuͤſſeſt du heute mich nicht, Frevlerin, nimm dich in Acht! 
Kennſt du den magiſchen Quell, der einſt Rinaldo verwandelt, 
Als Angelica ihm folgte mit ſehnendem Blick! 
Immer noch rieſelt der Quell, und ſtets noch waͤhrt die Be— 
zaubrung; 
Reize nicht Amors Zorn! fuͤrchterlich raͤcht ſich der Gott. 
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VII. 


Haſt du noch nimmer geliebt, ſo geh und liebe noch heute! 
Unempfunden entflieht ſonſt dir das reizendſte Gluͤck. 
Ach, ſie hat mich gekuͤßt! in roſenfarbenem Glanze, 
Raſch von den Horen beſchwingt, ſchwimmet mir heute 
die Welt. 
Knieend lag ich vor ihr und zitterte leiſe vor Sehnſucht, 
Weniges flehte der Mund, Vieles der ſchmachtende Blick, 
Zagen beklemmte mein Herz, und die Hoffnung kaͤmpfte ge— 
waltſam 
Gegen die Furcht, und es hob raſch ſich die klopfende Bruſt. 
Aber dem Auge der Holden entfunkelte ſuͤße Gewaͤhrung: 
Siehe, das reizende Weib beugte ſich ſchuͤchtern herab, 
Schlang um den Glücklichen leiſe den kettenden Arm, und 
mit Laͤcheln 
Hob ſie, wie folgt' ich ſo gern, ſanft an die Bruſt mich 
empor. 
Nimm, du haſt es verdient, fo ſprach fie mit ſuͤßem Gelispel, 
Und ihr roſiger Mund nahte dem meinigen ſich, 
Gluͤhend weht’ um die Lippen der Hauch, und ein brennender 
Kuß ſank 
Langſam, gleich des Accords Schwinden, in's Herz mir 
hinab. 

Ach, wie bebt' ich vor Luſt und ſchauderte, waͤhnte zu ſterben, 
Und doch hatt' ich noch nie reiner und ſchoͤner gelebt. 
Seliger Rauſch! O moͤcht' ich doch einſt ſo ſcheiden, in ſolchem 

Taumel! ich kaufte den Tod gern für die Schaͤtze der Welt, 
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Lang noch wuͤnſcht' ich zu leben mir dann, daß lange die 
Hoffnung 
Mit dem begluͤckenden Ziel winkte dem ſehnenden Geiſt; 
Und dann ſaͤnk' ich dahin, von deinen Armen umſchlungen, 
Und im gluͤhenden Kuß ſchwebte die Seele dahin; 

Kein Elyſium fordert' ich dann, und bange vermied' ich 
Lethe's dunkele Fluth, gleich dem betaͤubenden Gift; 
Sinnend lehnt' ich mich hin auf roſige Wolken und daͤchte 

Ewigkeiten hindurch an das genoſſene Gluͤck, 
Fuͤhlte den ſeligen Kuß noch Ewigkeiten und tauſchte 
Fuͤr des Olympiers Thron ſelbſt die Erinnerung nicht. 
Haſt du noch nimmer geliebt, ſo geh und liebe noch heute! 
Unempfunden entflieht ſonſt dir das reizendſte Gluͤck. 


IV. 2 


VIII. 


Amor, himmelgeborener, komm, nicht jener, der ſinnlos 
In's wildwogende Meer frevelnder Lüfte ſich ſenkt, 
Nicht du verderblicher Gott, der tief in die Herzen den 
Pfeil uns 
Schleudert und hoffnungslos ewige Gluthen erweckt: 
Nein, du reizendes Kind, du fluͤchtiges, welches die Götter 
Mit atheriſchem Band lieblich und loſe verknuͤpft! 
Komm, du romantiſcher Knabe, der Abenteuer Beſchuͤtzer, 
Zarten Gefluͤſters Freund, Freund der verſchwiegenen Luſt, 
Der du keuſch und uͤppig zugleich und fluͤchtig und treu biſt, 
Feind der Feſſeln und doch immer in Feſſeln geſchmiegt, 
Du, der Schmerz und Freude gewaͤhrt, doch nimmer in 
Truͤbſinn 
Unſere Schmerzen und nie wandelt in Ekel die Luſt! 
Komm vom Himmel herab und bring mir die reizenden 
Maͤdchen, 
Welche dich immer umbluͤhn, bring mir die Grazien mit! 
Sieh, Thon nahte die Stunde, worin dein Schweſterchen 
ehmals 
Unſerem Lichte zuerſt heiter entgegengelacht. 
Damals war dir der Tag ein Feſt, ſiegkuͤndende Lieder 
Wehten den fruͤheſten Schlaf auf die Geborene hin, 
Schaltheit hauchte dein Kuß ihr in's Herz, phantaſtiſchen 
Leichtſinn, 
Jaͤndelnden Witz und der ſtets wechſelnden Laune Begier. 
Doch was du mutbwillig ihr gabſt, das ſchmückte die Charis, 
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Und um's Dornengebuͤſch webte fie Roſen umher. 
Feire den Tag auch jetzt; denn ſie ward nun groͤßer und holder, 
In der Geſtalt und im Geiſt gleicht ſie, du Schelmiſcher, dir. 
Schweb' um's ſeidene Bett mit der lieblichen Schaar; noch 


ruht ſie, 

Sanft um den roſigen Mund weht das Gelispel des 
Schlafs. 

Wehre mit ſchuͤtzender Schwinge den boͤſen Traͤumen, den 
Ungluͤck 


Kuͤndenden, welche den Schoss fuͤllen der bruͤtenden Nacht; 
Laß nur die freundlichen leiſe ſich nahn, die Kinder Auroras, 
Daß ſie mit roſigem Tanz ſchmuͤcken das ſtille Gemach! 
Mal' auf die Fluͤgel des gaukelnden Schwarms kunſtvoll das 

Verlangen, 
Welches der Reizenden Blick rings in den Herzen erregt! 
Malet, ihr Huldgoͤttinnen, der unausſprechlichen Anmuth 
Zaubergewalt und den Scherz, welcher ſie ewig umbuhlt, 
Daß ſie ſich ſelber erblick' in des Traums irrſamer Geſtaltung! 
Ach, kein ſchoͤneres Bild zeigt ihr der ſuͤßeſte Traum! 
Lächeln wird fie im Schlaf, ihr Gluͤcklichen! Fülle den Köcher, 
Amor, damit! O ahmt, Grazien, ahmet es nach! 
Regt ſie dann ſanft zum Erwachen die reizenden Glieder, ſo 
8 haucht rings 
Suͤße Geduͤft' umher, fuͤllet mit goldenem Glanz, 
Fuͤllt mit Harfengelispel das freundliche Zimmer und ſchwindet, 
Daß ſie im Scheiden euch noch ſehe, zum Himmel zuruͤck! 


IX. 


Liebchen „wie leben wir doch ſo wunderſam? Sind wir denn 
wirklich 
Eins in das Andre verliebt, oder betruͤgt uns der Schein? 
Traulich ſitzen wir oft, und es ſcherzt muthwillig der Leichtſinn 
Ueber das tiefe Gefuͤhl, uͤber ein ſchwaͤrmendes Paar; 
Dichten vereint Spottliederchen oft auf den kindiſchen Amor, 
Necken mit ſtechendem Dorn ſicher den trotzigen Gott; 
Und doch lieg' ich ſo oft zu deinen Fuͤßen und fluͤſtre, 
Was mich das Herz allein, was nur die Liebe mich lehrt, 
Und du beugſt dich herab, und ein gluͤhender Kuß, der des 
Leichtſinns 
Luͤge beſtraft und des Spotts Dornen, begluͤcket den Freund. 
Froh dann ſcheid' ich von dir und ſchwelg' in ſuͤßer Erinnrung, 
Waͤhn', ein ewiges Band kette mein fluͤchtiges Herz; 
Doch kaum flieht der Moment, ſo umſtrickt argliſtig den Frevler, 
Welcher die Feſſel fo gern duldet, ein anderes Netz, 
Ach, und jeglichen Schwur, den ich dir that, tilgt die Be— 
zaubrung, 
Gleich dem Gewoͤlk, das raſch gaukelnde Winde zerſtreun. 
Doch noch nimmer vergaß ich dich ſelbſt, und, bin ich auch treulos, 
Nur dein eigener Reiz trage des Irrenden Schuld, 
Ach, du feſſelteſt mich mit ewigen Banden der Sehnſucht, 
Jegliches holde Geſicht zeigt dem Getaͤuſchten dein Bild! 
Doch kaum bin ich dir wieder genaht, ſo beugt mich gewaltſam 
Dein allmächtiger Blick wieder in's vorige Joch. 
Wahrlich, dir ſchenkte Cythere gewiß den magiſchen Gürtel, 


Welchen mit Zaubergeflecht webte der Grazien Hand. 
Was du auch thuſt, du thuſt es mit Reiz, und heimliche 
Anmuth 
Schwebt im Blick dir und ſchwebt rings um die ganze 
Geſtalt. 

Kehr' ich dir wieder zuruͤck, ja dann geſteh' ich dir Alles, 
Preiſe die Schoͤnen ſogar, welche mich geſtern beſiegt; 
Und, bei Gott, kaum trau' ich mir ſelbſt, du hoͤrſt es geduldig, 

Stimmſt in's ſchmeichelnde Lob gern und gefaͤllig mit ein, 
Lobſt den beweglichen Geiſt, der nur die Genuͤſſe des Lebens 
Leiſ' umſchwebt und den Schmerz unter die Winde verſtreut, 
Neckſt nur zuweilen mit ſtechendem Scherz den Armen, der 
Dornen 
Statt der Roſen empfing, die er zu pfluͤcken gehofft; 
Schalkhaft zeigſt du ein Briefchen mir dann, das du eben 
ü empfangen, 
Aber die Unterſchrift deckſt du mit ſorglicher Hand, 
Ruͤhmſt mir die Blume, die juͤngſt ein Unbekannter dir ſandte, 
Sprichſt: Schon ift das Geſchenk, ſollt' es der Geber nicht 
feyn? 
Faßt mich dann ploͤtzlicher Zorn, fo ergreifſt du die nahe 
Guitarre, 
Uebertaͤubeſt mein Wort raſch mit der Saiten Getoͤn, 
Singſt mir des Mißtrauns Qual mit komiſchem Pathos, und 
wahrlich, 
Endlich muß ich noch ſelbſt wieder mich flehend dir nahn. 
Wahrlich, uns gaben die Götter den Sinn der ewigen Kindheit, 
Lang iſt immer die Luſt, kurz uns der fluͤchtige Schmerz; 
Oder es wurde ſchon jetzt der olympiſchen Götter Geſchick uns, 
Welches die Leidenſchaft wuͤrzet, doch nimmer vergaͤllt, 
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X. 


Bringſt du vielleicht, was jetzt du mir ſangſt in traulicher 
n Stille, | 
Einſt in die Hände des Volks, zu der Gebildeten Ohr, 
O dann tilge den Namen hinweg der Geliebten und jedes 
Deutende Wort, denn hart richtet der kalte Verſtand! 
Alſo ſprachſt du zu mir, und ich zuͤrnt' und ſagte: Du liebſt mich, 
Und doch ſcheuſt du den Spott, welcher nur Schuldige 
kraͤnkt, 
Goͤnnſt die Freude mir nicht, der Grazie Dichter zu heißen, 
Nicht das verſtohlene Gluck, rings mich beneidet zu ſehn? 
Feindlich wandt' ich mich ab und ſchwieg. Du ſenkteſt das 
Köpfchen, 
Doch bald hobſt du den Blick ſchuͤchtern von neuem empor, 
Megteſt den roſigen Mund und wollteſt reden, doch plotzlich 
Floß dir ein hoͤheres Roth uͤber die Wange — du ſchwiegſt. 
Raſch nun ging ich hinweg, und zuͤrnen wollt' ich, doch immer 
Traf mich der eigene Pfeil, immer nur zuͤrnt' ich mir 
ſelbſt. 5 
Sieh, da erhellte den duͤſteren Geiſt ein ploͤtzlicher Lichtglanz, 
Und ich erkannte des Worts ſüßen verborgenen Sinn. 
Ha, du reizendes Weib, wie fuͤhlſt du den Zauber der Liebe 
Und ihr inneres Glück tiefer und zarter, als ich! 
Nur in der Däammrung weht der Biol’ erquickender Aushauch, 
Und im dunkelſten Hain ſinget die Nachtigall nur: 
So auch meidet die Liebe das Licht, im mondlichen Glanz nur 
Und im Gefäufel des Hains blüht fie verſtohlen empor, 


Wohnt doch Idalia felbft in verfchwiegenem Schatten, und 
deckt doch 
Amorn, wenn er entſchlief, immer ein Roſengebuͤſch. 
Nichtig erſcheint mir ein Kuß und geſchmacklos, wenn du im 
N Kreiſe 
Spaͤhender Augen mir ihn giebſt, im Getaͤndel des Spiels; 
Doch wenn ein heimlicher Druck ihn verſuͤßt, wenn hoͤher die 
Lippen, 
Eng an die meinen gepreßt, ſchwellen, dann bin ich ein 
Gott. 

O verzeih mir den thoͤrichten Wahn, o ſtrafe mich! ſchuldig 
Steh' ich vor dir, doch ſey ſtreng und gelinde zugleich! 
Banne mich fort aus deinem Geſicht zwoͤlf traurige Monden! 

Groß zwar waͤre der Schmerz, aber ich duldet' ihn doch; 
Nur laß deinen Namen mich nie, fuͤr ſolch ein Vergehen 
Waͤre die Strafe zu hart, nennen der ſpaͤhenden Welt! 
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XI. 


Liebchen, o komm zum ländlichen Feſt, das ich heute bereitet, 
Wahrlich, im froͤhlichen Kreis fehlte die Grazie ſonſt! 
Sieh, zur arkadiſchen Flur ward rings der veroͤdete Harzwald, 
Hoch am ſchroffen Gebirg winket der Tempel der Luſt. 
Flüfterndes Laub woͤlbt ſchattig den Dom, zum duftenden Altar 

Schwellet der Raſen, es haucht ſaͤuſelnde Hymnen der Weſt. 
Prieſterin biſt du ſelbſt der roſigen Freude, fuͤr mich nur 
Sey, o hoͤre mein Flehn, Prieſterin zarterer Gluth! 
Könnt’ ich mit dir allein, du Reizende, koͤnnt' ich dies Feſt doch 
Feiern, ohne daß ſchlau lauſcht' in der Ferne der Neid! 
Ach, mit ſchneidendem Schwert trennt Gluͤck und Liebe der 
Volkswahn, 
Graͤmliche Sitte verbeut manche romantiſche Luſt. 
Aber nur Muth! Schon iſt Alles bereit: der tappende Plutus 
Feßle, mit goldener Hand winkend, die Maͤnner an's 
Spiel, 
Und feſt banne den weiblichen Kreis die Betruͤgerin Fama, 
Neue Geruͤchte genug ſammelt' ich heute fuͤr ſie. 
Manches ſtille Gebuͤſch hegt rings des verſchwiegenen Hains 
Nacht, 

Manches heimliche Thal lockt zum verſtohlenen Kuß, 
Quellen rieſeln umher, und weich iſt der Raſen, der Weſthauch 
Plaudert das ſuͤße Geſprach taͤndelnder Liebe nicht aus. 
Schmückt mit dichterer Dämmerung euch, ihr ſchattigen Haine! 
Nur in der Daͤmmerung Schoos bluͤhet die Roſe des 

Gluͤcks. 
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Ueppiger duftet, ihr Blumen, empor! vom Fittig des Duft: 
hauchs 
Traͤuft ein weicherer Sinn in das geoͤffnete Herz. 
Komm zum Feſt! bald nahet der Trennung Stunde, zuruͤck 
bringt 
Nimmer die Ewigkeit dir, was die Minute geraubt. 
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XII. Ne 


Laulich ſchluͤpfte der Weſt durch des Harzwalds ſchauriges 
Dunkel, 
Ueber den felſigen Hoͤhn ſpielte das Abendgewoͤlk, 
Sehnſucht rieſelt' im Quell, und im Berghain rieſelte Sehn— 
ſucht, i 
Sehnſucht wiegte ſich her auf dem entfernten Gelaͤut, 
Bräutlich entfchlüpfte mit zagendem Fuß dem Himmel die 
Daͤmmrung, 
Ihren fruͤheſten Kuß feierte lispelnd der Hain. 
Siehe, da wandelten wir durch des Thalgrunds buſchichte 
Kruͤmmung, 
Unter dem faufelnden Dach dunkeler Buchen dahin, 
Um den entragenden Fels wand aufwaͤrts-ſtrebend der Pfad ſich, 
Und wild raufchte der Bach durch das zerrißne Geſtein. 
Ach, wir wagten es kaum, uns anzublicken, denn Mißgunſt 
Schlich ſich und Eiferſucht hinter uns leiſe daher. 
Lauernde Hyder, du waͤhnſt, es ſinke, von deines Mundes 
Giftigem Hauche berührt, welkend die Liebe dahin? 
Aber es iſt umfonft der Triumph, hoch flattert der Phoͤnir 
Ueber der Aſche, der Schmerz naͤhret die Liebe wie Thau. 
Blumen pflückte die Reizende ſich, der duͤrftigen Felshoͤhn 
Einfach blühenden Schmuck, ſuchte die Bluͤthe des Klees, 
Brach Stiefmütterchen ſich, und, des unſcheinbaren Geſchenks 
froh, 
Schmückte fie Buſen und Haar, ach, mit dem gluͤcklichen 
Raub. 


D 
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Siehe, da kraͤnzten die Quelle Vergißmeinnicht, und behende 
Stieg ich hinab und brach froh das bedeutende Blau. 
Wirf, ſo ſprach ich mit fluͤſterndem Laut und nahte behutſam, 
Wirf die Blumen hinweg! ſchoͤnere bluͤhten fuͤr dich, 
Schoͤnere bluͤhten fuͤr mich; o nimm ſie! kennſt du ſie, Freundin? 
Holde, vergiß mein nicht! laß ſie am Herzen dir bluͤhn! 
Und ſie nahte mit dankendem Blick und winkte Gewaͤhrung, 

Drauf, abweichend vom Pfad, nahte dem Haine ſie ſich, 
Daß unmerklich ein Zweig von der Bruſt abſtreifte den Feld— 
ſtraus, 
Und den zertretenen Schmuck klagte die Heuchlerin jetzt. 
Mit nachlaͤſſiger Hand nun barg mein zartes Geſchenk ſie, 
Doch mit bedeutendem Wink, an der erbebenden Bruſt; 
Und ſtolz thronte der Straus und bluͤhete uͤppiger, doch bald 
Sanken, von heimlicher Gluth welkend, die Blaͤtter dahin. 
Fort nun wandelten wir in dem Graun des kuͤhleren Nacht— 
hauchs, 
Und mir ſtaͤrkten des Hains dichtere Schatten den Muth. 
Gieb, ſo fluͤſtert' ich jetzt, o gieb ein einziges Bluͤmchen 
Nur, und die Bitte, die ich flehete, gieb ſie zuruͤck! 
Ach, nie flieht die Erinnerung mich des ſeligen Abends, 
Doch viel ſchoͤner noch iſt's, hab' ich ein bindendes Pfand. 
Sieh, ſchon welkten die Blumen dahin, ſo hoͤrt' ich es lispeln, 
Und der Erinnerung frommt nimmer ein welkes Geſchenk; 
Schoͤnere pfluͤck' ich und friſche dir einſt; ſtets bluͤhet der 
Kranz dann, 
Wenn mitleidig ein Gott heimliche Wuͤnſche gewaͤhrt. 
Alſo ſprach ſie und nahete leiſ' und druͤckte mit Beben 
Sanft die gebotene Hand an die ergluͤhende Bruſt. 


XIII. 


Feindlich ſchauſt du und finſter hinweg, muthwilliges Liebchen, 
Ploͤtzlicher Unmuth thront auf der gerunzelten Stirn, 
Jeglichen heiteren Gott verſcheucht aus dem Auge des Zorns 

Blitz, 
Und unfreundliches Roth faͤrbet die Wange dir jetzt. 
Was ich auch rede, du hoͤreſt es nicht, und red' ich auch 
Schoͤnes, 
Kein ſuͤßlohnender Blick lehret mich, daß ich gefiel. 
Ha, ſo hab' ich dich nimmer geſehn; doch zuͤrne nur, Neuheit 
Nährt die Liebe, zu lang dauert ein ewiger Lenz. 
Tauſcht doch oft mit den Waffen des Mars Cytherea den 
Guͤrtel, 

Und in Panzer und Helm ſchleppt ſich ihr Knabe daher. 
Reizend kleidet der Trotz die Reizende; biſt du auch ſtets mir 
Nicht zu gefallen bemüht, immer gefaͤllſt du mir mehr. 

Grazie, wind’ um die duͤſtere Stirn die Trauercypreſſe, 
Flicht mit taͤndelnder Hand duftende Roſen in's Haar; 
Lächle mich an mit dem ſchmachtenden Blick hingebender Sehn— 

ſucht, 
Scheuche den Kuͤhneren raſch fort mit der Flamme det 
Zorns: 
Stets doch knie' ich vor deinem Altar, und jede Verwandlung 
Scheint mir die holdere, ſtets ſah ich dich nimmer fo fchön, 
Küffen möcht ich den reizenden Mund, der die Kuͤſſe mir 
abſchlaͤgt, 
Moͤcht' an der wogenden Bruſt ruhen, die zuͤrnend ſich hebt, 
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Hangen an deinem Blick, der fich abkehrt, feindlicher Gluth 
voll, 
Und fefthalten die Hand, welche der Feſſel ſich ſtraͤubt. 
Alſo ſchmuͤckte Clorinde ſich einſt zur tobenden Feldſchlacht, 
Kuͤhn nach der Palme des Siegs ſtrebte das muthige Weib; 
Doch kaum fühlte fie Tancreds Blick, ſo kraͤnzte fie, ſelbſt ſich 
Zuͤrnend, mit Myrtengeflecht, meidend die Fehde, den 
Helm. 
Lockender iſt die verbotene Frucht, und Tyndaris haͤtte, 
War ſie dem Troer beſtimmt, nimmer den Troer geliebt. 
Zuͤrne nur fort, nie warſt du mir reizender; wahrlich ich 
ſelbſt will 
Zuͤrnen, damit noch fern jede Vereinigung ſey. 
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XIV. 


Scheiden muſſen wir ſchon — komm, gieb mir der duͤſteren 
Trennung 
Bitteren Kuß und gieb tauſend der Kuͤſſe mir noch! 
Einmal flüftre mir noch ein Wort voll Liebe, noch einmal 
Schlinge den gluͤhenden Arm um den Verzagenden hin! 
Scheiden muͤſſen wir ſchon, und ach, wie kettet mich ſtets doch 
Alles an dich, wie zieht jeglicher ſchuͤchterne Reiz, 
Was die Natur der Geſtalt, was die Grazie deinem Ge— 
muͤth gab, 
Was dem Geiſte die Kunſt weihte, mich wieder dahin! 
Jegliche Stunde des Gluͤcks und der Hoffnung, jede der Sehn— 
ſucht, 
Jede des liebenden Grams nahet verklaͤrter dem Geiſt. 
Feſter umſchlingt mit dem Zaubergeflecht mich ſtets die Erinn⸗ 
rung, 
Und dem weicheren Sinn zuͤrnet der kalte Verſtand. 
Ha, wild kaͤmpft in dem Buſen mir jetzt der gedoppelten 
Seelen 
Streit, und die ſchwaͤchere ſiegt über die ſtaͤrkere ſtets. 
Einmal koſtet' ich nur von deinen Küſſen, nur einmal 
Sank ich an deiner Bruſt üppige Wellen dahin; 

Ach, da wand der Bezauberung Macht mir ewige Feſſeln, 
Und unendlichen Durſt weckte das ſchmeichelnde Gift. 
Hätt' ich dich nimmer geſehn! dann tobte kein Sturm in der 

Bruſt mir, 
und kein eiteler Wunſch zurnte dem harten Geſchick; 
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Friedlich ſchaut' ich zuruͤck in die blühenden Thaͤler, und friedlich 
Blickt' ich in's daͤmmernde Blau winkender Ferne dahin. 
Ach, du nahmſt mir den heiteren Geiſt, des fluͤchtigen Wechſels 
Raſche Begierde, der Ruh ſinnende Traͤume hinweg, 
Gabſt fuͤr den roſigen Tag mir feindliches Dunkel und raubteſt 
Selber der Hoffnung Strahl aus der chaotiſchen Nacht. 
Aber entfleuch, wahnſinniger Wunſch, unheiliger Frevel, 
Der des empfangenen Gluͤcks ſelige Stunden vergißt! 
Vielfach bluͤhet die Blume der Luſt, ſuͤß iſt der Erinnrung 
Gaukelndes Bild, und ſuͤß zarteren Herzen der Gram; 
Selbſt in des Leids herbſprudelnden Kelch, in die Stunde der 
Trennung 
Miſchte der Wehmuth Hauch ſchmerzlicher Wonne Genuß. 
Sprich, o welch ein Gefuͤhl durchſtroͤmt uns, wenn wir ver— 
zagend, 
Feſt umſchlungen und heiß Lippen an Lippen gepreßt, 
Tief in die Bruſt einſaugen des Wehs unendliche Fuͤlle, 
Thraͤne mit Thraͤn' und Hauch ſeufzend vermiſchen mit 
Hauch? 
Still dann ſchwimmt durch den ſchweigenden Gram wehmuͤthige 
Wolluſt, 

Und ein goldener Strahl daͤmmert in's finſtere Herz; 
Sturm verwandelt in Ruhe ſich dann, und ſtarrender Truͤbſinn 
Loͤſt im reichlichen Strom lindernder Thraͤnen ſich auf. 
Suͤß iſt jeglicher Schmerz, wo die Bruſt kein tobender Aufruhr 
Fuͤllt, der zart des Gefuͤhls klagende Saiten beruͤhrt, 
Suͤß wie der Abenddaͤmmerung Nahn, wenn friedlicher Weſt— 

hauch 
Leiſe des ſtilleren Hains ſaͤuſelnde Blaͤtter umbuhlt. 
So, ſo fuͤhl' ich mich jetzt; um den Kranz graunvoller Cypreſſen 
Spielt, o reizender Trug! ſpielet ein roſiger Glanz. 
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Iſt es der hoffende Wahn der erdumfangenen Pfyche, 
Daß kein ewiger Schmerz liebende Seelen entfernt, 
Oder umwebt dein gluͤhender Kuß, der Rauſch der Umarmung 
Mit helldaͤmmerndem Gold mild die Gewoͤlke des Grams? 
Weine nicht fo! o ſchaue zuruͤck in die felige Zeit hin, 
Wo nur Thraͤnen der Luſt unſere Augen gekannt; 
Denk' an die heimlichen Stunden des Gluͤcks, an des ſchau— 
rigen Harzwalds 
Daͤmmernde Thaͤler, ſo oft Zeugen des ſuͤßen Geſpraͤchs; 
Denk' an den luͤſternen Rauſch des Erſtlingskuſſes, und fernhin 
Fliehe der jetzige Gram vor der entſchwundenen Luſt! 
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MV. 


L iebehen, ich traue dir nicht, und wenn reizender noch dir 
die Aeuglein 
Blickten, die nur dein Geiſt lenket und nimmer dein Herz, 
Laͤchelteſt du viel freundlicher auch, zwar iſt es unmoͤglich, 
Und dein ſchmeichelndes Wort, waͤr' es auch doppelt fo ſuͤß. 
Oft ſchon riefſt du zuruͤck den Entfliehenden, reuig gehorcht' er, 
Und ſchnell, wenn du gebotſt, linderte Zorn ſich und 
i Schmerz; 
Dein nur war der Triumph und mein ſchuldloſe Beſtrafung, 
Und ich buͤßte, wo du fluͤchtiges Weſen gefehlt. 
Doch dald panzerte wieder mit toͤdtlichem Froſt ſich die Bruſt 
dir: 
Schmeichler ſchalteſt du den, der dir geoͤffnet das Herz, 
Zuͤrnteſt dem kuͤhneren Freund und verlachteſt ſtolz den ver— 
zagten; 
Nur wer muthig entfloh, zwang dich mit eigener Lift. 
So viel huͤpfende Funken entſpruͤhn dem lodernden Herd nicht, 
So viel Wellen umhegt nicht das unendliche Meer, 

Als feindfelige Launen ſich dir im Buſen bekaͤmpfen; 
Sklavin biſt du dir ſelbſt; Liebchen, erroͤtheſt du nicht? 
Nur wer feſt die begonnene Bahn fortwandelt, beherrſcht ſich, 

ö Treue, wie Ketten von Gold, feſſelt und ſchmuͤckt ſie 
zugleich. 
Wie? du laͤchelſt mich an und ſpotteſt keck der Vermahnung? 
Siehe dich vor, faſt ſchon wuͤnſch' ich dein Schuͤler zu 
ſeyn. 


— 
—— 
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Winke mir nur, ich folge dir gern, und, biſt du auch treulos, 
Iſt uns die Wahrheit fern, immer doch reizet der Schein. 
Schmeichle mir nur und kuͤſſe mich oft; nie ſoll es mir weh 
thun, 
Daß nicht Liebe, daß nur Laune mich gluͤcklicher macht! 
Raſch den Genuß des entfliehenden Jetzt fortraffen iſt Weisheit, 
Und die Erinnrung bleibt immer ein dauerndes Gut. 
Doch wenn ich ſtill hinſink' in den Rauſch gluthvoller Umar⸗ 
mung, 
Wenn hochklopfend das Herz jegliche Feſſel zerſprengt, 
Wenn dein ewiger Kuß auf dem Flug der gewaltigen Sehnſucht 
Hoch den erbebenden Geiſt hebt in den Himmel der Luft, 
Kann ich auch dann im bethoͤrenden Wahn, o kann ich auch 
dann noch 
Rufen das froſtige Wort: Liebchen, ich traue dir nicht. 


XVI. 


Fernher ſchallt durch die ſchweigende Nacht des rauſchenden 
Tanzes 
Wilde Muſik, und lind ſchaukelt die Toͤne der Weſt 
Durch den umdaͤmmerten Hain zu dem Sehnenden, gaukelnde 
Ahnung 
Flattert herbei, und ſuͤß hallt mir im Herzen der Klang. 
Laulicher Hauch, was ſaͤuſelſt du ſo? O ſink' in der Bluͤthe 
Duftenden Kelch, und ſtill ſchlummr' in der Liebenden 
Schoos! 
Schmiegt, ihr froͤhlichen Saͤnger des Hains, in's waͤrmende 
Neſt euch, 
Und euch wiege des Zweigs Beben in Traͤume der Luſt! 
Ach, ſuͤß iſt's, an dem Buſen zu ruhn der erroͤthenden Liebe, 
Suͤß, wenn das ſehnende Herz heiß ſich an's ſehnende 
ſchließt, 
Wenn im erſchütternden Taumel der Luft lauttobend die Bruft 
klopft, 
Und in ſtillen Triumph ſchweigend die Seele verſinkt. 
Komm durch die duftige Nacht, komm, Reizende, leicht wie 
des Mondlichts 
Zauberiſch gaukelnder Tanz, ſtill wie der ſinkende Thau, 
Daß nicht neidiſche Blicke das Feſt belauſchen und frech dann 
Ihrer eigenen Schmach Fiebergebilde verſtreun! 
Mißgunſt ſieht nur Kuͤſſe der Gluth, doch der Grazie Hauch, der 


Ueber uns waltet, erkennt nur der geweihete Sinn. 
3 * 


Schleiche dich fort aus des Tanzes Gewuͤhl; noch gluͤhe die 
Bruſt, noch 
Strahle die Wange vom Rauſch fluͤchtig entgleitender Luſt! 
Kuͤhl iſt die ſchaurige Nacht, doch lodernd der Athem der 
Sehnſucht, 
Flamm' und Flamme verſcheuchs ſchuͤtzend den eiſigen Hauch. 
Schmiege dich traulich mir an und liſple Worte des Zartſinns, 
Welche die Grazie nicht, welche die Liebe nicht ſchmaͤhn! 
Kuͤſſe mich ſtill, doch wecke dein Kuß nicht frevelnden Aufruhr, 
Sanft in den Armen der Schaam ruhe gebändigt die Luft! 
Alſo entſchlummert der grimmige Leu, wenn der himmliſche 
Amor, 
Wenn ihm die Charis mit Mohn friedlich die Schlaͤfe 
bekraͤnzt. 

Hangen moͤcht' ich am Buſen dir ſtets, in ewiger Sehnſucht 
Suͤß hinbangend und doch ſchwelgend in ſtetem Genuß, 
Moͤchte mit lauterem Sinne die Schuld ausgleichen durch 

Unſchuld 
Und in duͤſterer Nacht ehren das zuͤchtige Licht. 
Eros und Anteros, kommt, zartfuͤhlende, kommt zu dem Altar, 
Welchen Urania's Hand freundlich mit Lilien ſchmuͤckt! 


XVII. 


Der Juͤngling. 

Sieh, es erſcheint der Liebe Geſtirn, und freundliche Weſte 
Wiegen mit duftigem Hauch leiſe das Dunkel einher. 
Hoͤrſt du den Nachtigallengeſang? Komm, Liebchen, und ſchluͤpfe 

Leiſe die Stiegen herab in des Erwartenden Arm! 


Das Maͤdchen. 
Ach, wohl ſeh' ich der Liebe Geſtirn, wohl ſchmieget dein 
Wort ſich . 
Suͤß wie der Nachtigall Lied in die verlangende Bruſt: 
Doch mich bindet des Vaters Gebot und die Sorge der Mutter, 
Und in Traͤumen allein darfſt du, Geliebter, mir nahn. 


Der Juͤngling. 
Wie, du liebſt und fuͤrchteſt zugleich? Du fuͤhleſt der Sehnſucht 
Schmeichelnden Hauch, und doch willſt du entſagen der Luſt? 
Lieb' iſt ohne Geſetz; der irdiſch geborenen Pſyche 
Hat nicht Amor umſonſt himmliſche Fluͤgel geſchenkt. 


Das Maͤdchen. 
Furcht iſt Schweſter der Lieb', und Entſagung wuͤrzet das 
Gluͤck erſt, 
Heimliche Sehnſucht ſchweigt vor den Geboten der Scheu. 
Pſyche flattert empor aus der Hand des Gottes, doch 
ſchmiegt ſich 
Um den fliehenden Fuß leiſe die Feſſel der Schaam. 
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Der Juͤngling. 


Siehe, die Gaſſen ſind leer, und der Schlaf umſtrickt die Ge⸗ 
maͤcher, 

Kein ſchlauſpähender Blick lauſchet den Wandelnden nach; 

Sterne nur leuchten herab auf den Pfad, und die freundliche 

Nacht leiht * 


Heimlicher Liebe zum Zelt mild den umhuͤllenden Flor. 


Das Madchen. 


Doch ſtill wacht in dem Buſen der That nieſchlummernder 
Raͤcher; 

Schweiget der Ruf, fo ſchweigt nimmer das eigene Herz. 

Zart iſt der Sitte Gefühl, wie das leichthinwelkende Sinnkraut, 

Jeglichem rauheren Hauch ſchließt es den zuͤchtigen Schoos. 


Der Juͤngling. 


Gluhend blühet die Jugend empor in unendlicher Sehnſucht; 
Soll kein freundlicher Thau kuͤhlen den ſchmachtenden 
Halm? 
Wurde Gefühl dem Herzen allein, daß früher es welke, 
Wurde zu Kämpfen allein unſerem Buſen die Kraft? 


Das Madchen. 


Gtühn mag immer das klopfende Herz, die innere Reinheit 
Kühlet wie duftiger Thau leife die flammende Bruſt. 
Iſt dir Genuß und Liebe denn Eins? Still bauet uns dieſe 

Friedliche Hütten, doch wild ſchmettert fie jener dahin. 
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Der Juͤngling. 


Ach, kein tobend Geluͤſt durchflammt hochlodernd die Bruſt mir; 
Nur den gelindeſten Druck deiner entfalteten Hand, 

Nur der Umarmung leiſeſten Traum und des ſeidnen Gewandes 
Wehn zu fuͤhlen begehrt ſchuͤchtern das ſehnende Herz. 


Das Maͤdchen. 


Vieles verſpricht der bethoͤrende Mund, doch Weniges haͤlt er; 

Gluͤhender Wahnſinn tilgt raſch den erzwungenen Schwur, 

Durch die Gewoͤlke der Nacht ſchwingt hoch Verlangen die 
Fackel, 

Und ein vergifteter Hauch weilet im Saͤuſeln des Wefts, 


Der Juͤngling. 


Denkſt du des Abends noch? Du wandelteſt ſtill durch die 
N Daͤmmrung, 
Schuͤchtern folgt' ich von fern deiner geheiligten Spur, 
Nahete raſcher mich dann, das Herz voll kuͤhner Entſchließung, 
Gruͤßte dich freundlich, und ſchnell ſtarb mir im Munde 
das Wort. 


Das Maͤdchen. 


Ach, wohl denk' ich daran: Zurück oft ſchaut' ich und pfluͤckte, 

Dein zu harren, mich ſelbſt taͤuſchend, mir Blumen zum 
Straus, 

Eilte dann ſchnell, wie du naheteſt, fort, als folgte der Tod mir, 

Und doch huͤpfte mein Herz, da du mich endlich erreicht.“ 
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Der Juͤngling. 


Schuͤchtern bot ich den Arm dir dar, und lieblich erroͤthend 
Reichteſt du deine Hand leiſe dem Bittenden hin. 
Zitternde Gluth durchflammte mein Herz bei der ſuͤßen Bes 
ruͤhrung, 
Und kein hoͤheres Ziel hatte mein feurigſter Wunſch. 


Das Madchen. 
Einſam wallten wir jetzt durch des Hains labyrinthiſche Daͤmm⸗ 
rung: 
Wenn dein Auge mich traf, ſenkte das meinige ſich, 
Still dann lauſcht' ich wieder empor, und du wandteſt den 
Blick fort, 
Jeglicher ſuchte das Wort, Jeglicher ſcheute das Wort. 


Der Jüngling. 
Ach, da klopfte mein Herz voll unausſprechlicher Sehnſuchk, 
Und ich zittert' herab, beugte die Kniee vor dir, 
Und du ſankſt an den Buſen mir hin, noch ehe mein Flehn dich 
Mahnt', und ein glühender Kuß — — Holde, gedenkſt du 
daran? 


Das Mädchen. 
Schmeichler, zauberiſch ſchluͤpft das liebliche Gift in die Bruſt 
mir, 
Und der Erinnerung Bild lockt mich mit maͤchtigem Reiz. 
Schweig', ich komme ja ſchon! Seyd treu, ihr Schatten des 
Nachtgrauns, 
Und du raube mir nicht, was du dir ſelber ja raubſt! 
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XVIII. 


O wie vereinet ſich Scherz mit Ernſt bei meiner Geliebten, 
Wie mit den Sitten der Welt tiefer romantiſcher Sinn! 
Jetzt erheitert mit froͤhlichem Witz fie den glänzenden Cirkel, 
Und jetzt ſchwaͤrmt ſie mit mir uͤber die Erde hinaus. 
Gleich dem Chamaͤleon wandelt ihr Geiſt ſich in jegliche 
Form um, 
Und in jeglicher Form reizt und entzuͤcket ihr Geiſt. 
Juͤngſt durchſchwaͤrmt' ich mit ihr Arioſtos göttliche Dichtung, 
Und wir entſchwanden der Welt, irrten durch Wunder 
dahin, 
Froͤhlich ergriff aich des bunten Gewirrs phantaſtiſcher Zauber, 
Und mit gluͤhendem Blick rief ich im Taumel des Wahns: 
Liebchen, o bluͤhete doch noch jetzt die begeiſternde Zeit uns, 
Wo nur Muͤhe den Lohn, Liebe nur Liebe gewann, 
Wo ſich im Wort nicht blos auspraͤgte des Herzens Empfin- 
dung, 
Wo auch kraͤftig die That buͤrgte fuͤr's innre Gefuͤhl! 
Ha, dann ſtuͤrzt' ich fuͤr dich zum Kampf bei'm ſchmetternden 
Schlachtruf, 
Siegt' in jeglichem Kampf, holde Geliebte, fuͤr dich; 
Denn hoch weht', an den Speer mir geknuͤpft, muthwinkend 
die Farbe, 

Die du mir aabft, dein Blick ſchenkte mir eiſerne Kraft. 
Ha, dann ſtraͤubt' ich mich nicht, durch Libyas Wuͤſte zu 
wandern, 

Tappte durch Kluͤfte, die nie Strahlen des Tages geſehn, 
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Wollte durch's Meer, durch's ſtuͤrmiſche Meer hinſchwimmen, 
ein Bluͤmchen 
Dir zu brechen, das fern ſchmuͤckte den feindlichen Strand. 
Doch dann lohnt' auch ſelige Ruh die beſtaͤndige Treue, 
Und nicht bliebe der Lohn zaͤrtlicher Minne mir aus: 
Friedlich wallten wir dann durch bluͤhende Fluren und ſpannten, 
Wo es der Laune Gebot wollte, das ſchattige Zelt, 
Wohnten auf duftigen Wieſen, wo ſuͤß rings waͤrmerer Lufthauch 
Säufelt’, und ewiges Blau ſchmuͤckte den himmliſchen Dom; 
Lieder dichtet' ich dann voll Lieb' und ſchuͤchterner Sehnſucht, 
Schmelzend ſaͤnge des Hains Muſe die Weiſen dazu; 
Oft auch raubt' ich mit leiſer Gewalt dir bebend ein Kuͤßchen, 
Und du droheteſt zwar, aber doch zuͤrnteſt du nie. 
Doch das iſt jetzt alles vorbei; mit eiſernen Banden 
Hält uns die Welt, und der Wahn kuͤrzte die Schwingen 
uns ab. 

Alſo rief ich entflammt. Sie lächelte: Wahrlich, in Manchas 
Luft nur, waͤhnet' ich ſonſt, koͤnn' ein Quixote gedeihn. 
Sprich, wie zeugte der kaͤltere Nord und der ewigen Haiden 

Unfruchtbares Gefild ſolch ein romantiſches Herz? 
Nun ſo kniee denn nieder, mein Amadis, wenn es dir Ernſt iſt, 
Daß ich zum Ritter dich mir weihe nach altem Gebrauch! 
Alſo rief fie mit ſcherzendem Ton. Ich ſank ihr zu Füßen; 
Lächerlich ſchien mir das Spiel, aber bedeutend zugleich. 
Großes verlang' ich von dir, ſo ſprach ſie mit ernſterer 


Stimme, 
Großes verlang’ ich von dir, prüfe dich wacker, mein 
Freund! 
Nicht heiſcht Mich’ und Gefahr mein Dienſt, nicht blutige 
Kampfe, 


Ehrſucht peinigte nie dieſes zufriedene Herz, 
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Keine beleidigte Fee verfolgt in mir die Rivalin, 
Nimmer, ſo viel ich erfuhr, fand mich ein Zauberer ſchoͤn; 
Du nur biſt mein einziger Feind, dich ſelber bekaͤmpfe, 
Banne mit tapferem Muth ſiegend den fluͤchtigen Sinn, 
Banne des Mißtrauns Schlang' aus der Bruſt und der Eifer: 
ſucht Lindwurm, 
Und zum ewigen Dienſt gieb mir gefangen dein Herz! 
Alſo rief ſie. Das große Geluͤbd' ſchon wollt' ich beginnen, 
Aber ein langer Kuß ſchloß mir behende den Mund. 
Liſtige, weißt du vielleicht, daß der Liebenden Schwuͤre nur 
0 Schaum find? 
Sagt dir dein Inneres wohl: Selten iſt Treue wie Gold? 
Jetzt entriß ſie ein ſeidenes Band dem Kleide — noch gluͤhte 
Schmeichelnd der wallenden Bruſt uͤppiges Feuer darauf — 
Kuͤſſend weihete ſie's und ſchlang mit fluͤchtigen Fingern 
Um des enthuͤlleten Arms zitternde Nerven es feſt; 
Nimm dies, rief ſie mir feierlich zu — holdſeliges Laͤcheln 
Fuͤllte den ſchwaͤrmenden Blick, leiſe nur lauſchte der Scherz 
Hinter der Ruͤhrung Thraͤnen hervor — nimm dieſes, und 
ewig 
Weihe dies magiſche Band meinen Geboten dein Herz! 
Oft ſchon haſt du mir Treue gelobt, doch deine Geluͤbde 
Brachſt du noch ſtets, und ſtets raͤcht' ich mich froͤhlich 
dafuͤr. 

Jetzt ſey Suͤnd' und Strafe vorbei, ausdauernde Liebe 
Wohne bei dir, bei mir weiche die Rache der Huld! 
Alſo ſprach ſie und hob mich empor, und trunken enteilt' ich, 

Und erinnernd des Schwurs drohte ſie laͤchelnd mir nach. 

Schlaue, wie kennſt du die Schwaͤchen ſo gut der bethoͤrten 
Empfindung! 

Was mich beſiegt und ruͤhrt, haft du noch nimmer verfehlt. 
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Doch dein Reich ift nur der Moment, und der taumelnde 
Rauſch flieht 
Schnell den beweglichen Geiſt, wittert er kaͤltere Luft. 
Fern zwar bin ich von dir ſechs traurige Monden, doch ſtandhaft 
Halt' ich das große Geluͤbd', brichſt du nicht ſelbſt es 
zuerſt. 
Duldſam zeigten die Ritter ſich ſtets, doch nimmer gefuͤhllos; 
Biſt du Angelica, ſchnell folg' ich dem engliſchen Pair. 


XIX. 
Komm, nach Arkadien wollen wir ziehn, in's blühende 
Tempe, 
Sieh, ſchon daͤmmert der Tag; Liebchen, o gieb mir die 
Hand! 
Weit iſt die Wandrung zwar, doch Liebende ſchuͤtzen die 
Goͤtter 
Willig, im ganzen Olymp herrſchet Idalias Sohn. 
Aber begleitet uns auch der Fluͤchtige? Kannſt du noch 
zweifeln? 
Bandeſt du ihn nicht juͤngſt, Grazie, da du im Hain 
Schlummernd auf duftigen Bluͤthen ihn ſahſt? Jetzt dient er 
dir ewig, 
Nach der Idaliſchen Flur ſehnt er ſich nimmer zuruck. 
Ach, kein ſchmeichelndes Wort der Erzeugerin kann ihn hin— 
wegziehn; 
Huldgoͤttinnen, umſonſt locket ihr koſend den Freund. 
Gern wohl leiht er uns jetzt den Taubenwagen, und dienſtbar 
Lenkt er, wohin du befiehlſt, ſelber das leichte Geſpann. 
Fuͤhr' uns nach Tempe jetzt, du Freundlicher! Siehe, der 
Winter 
Nahete ſchon, und rauh ſchuͤttelt, die Haine der Sturm, 
Laͤngſt ſchon ſanken die Blumen dahin, Eythereens Geſchmeide, 
Und mit den Blumen entfloh jeglicher heitere Gott. 
Froſt erſtarret das Herz, Froſt iſt der Liebe Verderben, 
Zephyrus Schwingen allein duldet das zaͤrtliche Kind. 
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Wärme nur hebt die Knoſpen der Flur, im lauen Gefäufel 
Schleichet die Sehnſucht ſich leiſ' in's verlangende Herz. 
Wärme nur öffnet der Blüthe den Kelch, bei'm ſchmeichelnden 
Lenzhauch 
Schließt dem zarten Gefuͤhl willig der Buſen ſich auf. 
Ach, mich verlangt in ein ſchoͤneres Land, wo ewiger Fruͤhling 
Unter dem ſchattigen Dach fluͤſternder Bluͤthen verweilt! 
Komm, nach Arkadien wollen wir ziehn, in's bluͤhende Tempe! 
Sieh, ſchon daͤmmert der Tag, Liebchen, o gieb mir die 
Hand! 


XX. 


Heimliche Laube des Gluͤcks, dichtgruͤnendes Blaͤttergewebe, 
Welches den ſpaͤhenden Blick hemmt und den Lauſcher 
R betruͤgt; 
Schweigendes Thal in dem ſicheren Schoos hochragender Fels— 
hoͤhn, 
Das ein Elyſium mir oͤffnete, ſelig und ſtill; 

Rieſelnde Baͤche, von ſuͤßem Geſang umfloͤtet, und du, ein 
Zeuge des friedlichen Spiels, weiches, elaſtiſches Gruͤn; 
Seyd mir gegruͤßt, mit Thraͤnen gegruͤßt, und ſchenkt der 

| Erinnerung 
Träume, wo ihr mir ſonſt wirkliche Freuden geſchenkt! 
Ach, ſo ſollt' ich euch einſam wiedererblicken und ſchweigend 
Wandeln im Hain, den ſonſt Liebesgeliſpel durchfloß? 
Fruchtlos ſollt' ich den Arm ausſtrecken in eitele Luft hin, 
Wo ſonſt wogend und warm an die erbebende Bruſt 
Mich die Geliebte mit ſchwaͤrmendem Blick feſtdruͤckte, wo 
gluͤhend, 
Halb errungen und halb willig ihr Kuß mich empfing? 
Ach, dort ſaß ſie im duftenden Gruͤn: rings ſpielt' um die 
Locken 
Ueppig der Weſt und goß Bluͤthen auf Buſen und Haar. 
Blumen, ihr kuͤßtet die reizenden Knie der Geliebten und webtet 
Um das geſchuͤrzte Gewand einen ambroſiſchen Flor; 
Ach, wie pfluͤckt' ich ſo oft euch ſtill, wenn ſie eben hin— 
wegſah, 
Kuͤßt' euch leiſ', und an's Herz druͤckt' ich den lieblichen Raub, 
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Zuͤrnte den Bienen, die früher den Hauch der ſuͤßen Berührung 
Euch entſtahlen, und raſch ſcheucht' ich die Luͤſternen fort. 
Jeglicher Weſt, der empor von der Bruſt ihr den gaukelnden 
Flor hob, 
Jeglicher Sylphe der Flur, der ihr den Nacken gekuͤßt, 
Weckte mir ſtill aufſchleichenden Neid, doch konnt' ich nicht 
ö zuͤrnen, 
Stets war, was ſich ihr nur nahte, mir heilig und hehr. 
Wahrlich, es iſt ein erhabneres Gluͤck, als trunkne Betaͤubung, 
Und ein ſchoͤnerer Sieg, als des Genuſſes Triumph! 
Fern war jeglicher frevelnde Wunſch vom Himmel der Unſchuld, 
Und die Erwartung nur fuͤllte den Girkel der Luft. 

Kehre zuruͤck, o kehre zuruͤck, du Reizende! ſieh, dein 
Harret der Hain, und es harrt ſtill das veroͤdete Thal. 
Längft ſchon ſchwieg der gefiederten Schaar ſuͤßtoͤnendes Braut: 

lied; 
Amor nahet und flieht, an dich gekettet, mit dir. 
Truͤb' iſt der glänzende Spiegel des Quells; kein anderes 
Bild ſoll 
In ihm gaukeln, denn nie haſcht' er ein ſchoͤneres Bild. 
Stolz nur hebet die Roſe den Kelch und ſtolz die Narciſſe, 
Denn nicht raubſt du des Weſts Kuſſe den Schmachtenden 
mehr. 

Kehre zurück in den harrenden Arm des Geliebten, begeiſternd 
Tilge dein Kuß des Grams duͤſtere Schatten hinweg! 
Sinke dahin in den Taumel der Gluth, ſchon klopfet mein 

Herz, ſchon 
Flammt mir der Blick, hochauf ſchaͤume, du gluͤhender Kelch! 
Brich, wildſchlagendes Herz, im unendlichen Rauſch der Be— 
taubung! 
Um der Vernichtung Schlund webt ſich ein duftender Kranz. — 
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Wehe mir! — Schweig', unfeliger Wunſch! — O wehe mir! 
frevelnd 
Scheucht' ich der Grazie Hauch aus der entweiheten Bruſt, 
Raubte die Perle des himmliſchen Thaus aus der Roſe der 
Sehnſucht, 
Schutzlos ſteht ſie, und heiß trifft ſie der ſengende Strahl. 
Kehre zuruͤck, daß ein milderer Sinn in den Buſen mir kehre! 
Zagen und heilige Scheu folgen als Genien dir, 

Amor legte die Schwingen fuͤr dich und legte den Pfeil ab, 
In dein Auge gebannt, ward er zum zarteſten Blick, 
Suͤß wie Harmonicaton und leicht wie gaukelnder Mondſchein 
Schluͤpft der aͤtheriſche Gott in das erzitternde Herz. 
Selbſt dein Kuß, die erſchuͤtternde Luſt gluthvoller Umarmung 

Hebt die Sinne hinauf in die entkoͤrperte Welt; 
Wer dich erblickt, ihn fliehn des Geluͤſts unholde Daͤmonen, 
Und ſein heißeſter Wunſch fordert nur Blicke von dir. 


IV. 4 
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XXI. 


Tauche hervor aus dem dichten Gewoͤlk, bleichſchimmerndes 
Mondlicht, 
Leite des Liebenden Schritt durch die chaotiſche Nacht, 
Und ihr Blumen der himmliſchen Flur, huͤlfreiche Geſtirne, 
Sendet den traulichen Strahl auf den unendlichen Weg! 
Ueber die Weiten enteilt mit gefluͤgeltem Fuße die Hoffnung, 
Aber Verlangen erneut ſtets den gewandelten Pfad. 
Still durch's dichte Gebuͤſch hin draͤng' ich mich, ſuche des 
Harzwalds 
Oedeſten Steig, und ſcheu beb' ich vor jeglichem Weſt. 
Lieb' iſt ein Blümchen der Flur, ſuͤßduftend im heiteren Mai⸗ 
glanz, 
Aber dem lindeſten Hauch weicht es und fuͤrchtet Verrath. 
Kim’ auch ein Freund entgegen mir itzt, er wuͤrde zum 
Feind mir; 

Hebt ſich die Sonne, ſo flieht jeglicher andere Schein. 
Süß iſt traulicher Freunde Geſpraͤch und füß die Umarmung, 
Aber vergütet fie mir, was mir im Zögern entfloh? 
Kennt fie den Zauber der hoffenden Bruſt, wenn ſtets die 

Erwartung 
An dem entbluͤheten Gluck keimende Knoſpen noch beut? 
Ruhiges Gluck iſt wahrlich ein Gluͤck, doch Schmerz und Ent: 
ſagung, 
Hoffnung, Sehnen und Luft flechten den bunteren Kranz. 
Ach, wohl harret ſie meiner vielleicht, vom umdufteten Altan 
Schaut fie ſpaͤhend hinaus in die entfaltete Nacht. 
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Sehnſucht ziehet den magiſchen Kreis um die Reizende, pfeil⸗ 
ſchnell 8 
Flattern die Bilder herbei, welche die Zauberin ruft. 
Sieh, das erzitternde Blatt und der leicht hinſchluͤpfende Vogel, 
Was nur ſaͤuſelt und rauſcht, bringet ihr Kunde von mir. 
Jetzt im huͤpfenden Strahl und im Schattengebild des Ge— 
ſtraͤuchs jetzt, 
Jetzt im alternden Stamm hofft und erkennet ſie mich. 
Und ſie enteilt mit klopfender Bruſt, ein liſpelnder Gruß ſchon 
Schwellt ihr die Lippe, doch raſch ſchwindet der eitele 
Traum, 
Zuͤrnend entſagt ſie dem taͤuſchenden Wahn und ſchwoͤrt, dem 
Betrug nicht 
Ferner zu, trauen, und doch taͤuſcht fie der andre Moment. 
Oder es wand um die Harrende wohl nach langer Erwartung 
Leiſe der ſchuͤchterne Schlaf ſeinen ambroſiſchen Arm; 
Liebend rang er mit ihr, und mit ſaͤuſelnden Fittigen buhlt' er 
Suͤß um die Wimpern und goß lauliche Duͤfte herab, 
Schlang um den Buſen der Reizenden ſich und fluͤſterte 
zart wie 
Wellengerieſel und Weſt luftige Lieder ihr zu; 
Und fie erlag, wie die Blume den Schoss in der ſchweigenden 
Nacht ſchließt; 
In fein Feengefild führt er die liebliche Braut. 
Sieh, er verſammelt den gaukelnden Kreis phantaſtiſcher Traͤume, 
Um die Gebieterin her reihen die Froͤhlichen ſich: 

Dieſe bekränzen mit Roſen die Bruſt und wiegen ſich freundlich 
Im labyrinthiſchen Kelch, leiſe wie Grillen der Flur; 
Jen' umflattern das Haupt und die Wang' auf den Schwingen 

des Weſthauchs, 
Und im ſeidnen Gewand haſcht ſich ein luͤſterner Schwarm. 
4 * 
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Jetzt, verſchlungen zum magiſchen Reihn in friedlicher Zwie⸗ 
tracht, 

Trennen und ordnen ſie ſich, wie es die Laune gebeut. 

Durch die erglaͤnzende Luft webt jeglicher Tanz ein Gemaͤld' hin, 
Raſch, wie Gedanken und Licht, wechſelt ein jeglicher Tanz. 

Ländliche Fluren des friedlichen Gluͤcks und floͤtende Hirten, 
Heerden mit Glockengelaͤut, Grotten in traulicher Nacht, 

Lieb' um Lieb' und Kuͤſſe der Luſt und Kuͤſſe der Sehnſucht, 
Gaukelnder Scherz und der zart daͤmmernde Thau des 

Gefuͤhls, 0 

Alles erweckt vor dem ſchmachtenden Blick rings ſuͤße Verwirrung, 
Heimliche Sehnſucht gießt Alles in's ahnende Herz. 

Traͤum', ihr wart ſtets Liebenden hold, und ſuͤßes Vergeſſen 
Gebt ihr Klagenden gern, oder verbotenes Gluͤck; 

Malt mein Bild ihr, malet den Flug unftäten Verlangens, 
Bringet ihr Kund' und, ach, bringet ihr Kuͤſſe von mir, 

Daß ſich im ſeligen Taumel die Bruſt hoch hebe, die Sehnſucht 
Auszuathmen, der Mund woͤlbe zum gluͤhenden Kuß! 

Und wenn dann nicht eitele Luft nur die ſchwellenden Lippen 
Anhaucht, wecket ſie auf, froh des erfuͤlleten Traums! 


XXII. 


Einſam ſtieg ich empor auf des Harzwalds ſteilerem Bergpfad, 
Nahete dir mich ſchon, ewiger, alter Granit, 

Wo hochlodernd einſt durch die Nacht vom felſigen Altar 
Hell in's ferne Gefild flammte das Opfer des Mais. 
Traͤumend ſchritt ich dahin, und es daͤmmerte leiſe der Vorzeit 
Rieſengebild mit des Wahns Wundergeſtalten umher. 
Schaurig ſcholl, wie die Sagen entſchwundener Zeit, das 


Geſaͤuſel 
Fluͤſternder Tannen, und fern rauſchte der Bach des Ge— 
ſteins. 
Geier umflatterten Felſen und Wald lautkraͤchzend, und 
graunvoll 


Schwieg, um Thaͤler und Hoͤhn ſtarrend, das Haidegefild. 
Siehe, da naheteſt du mit munterem Schritt aus des Waldes 
Heiliger Nacht, und ich ſtand ſtaunend und ſchaute dich an. 
Hell umfloß dich das weiße Gewand, friſch gruͤnte des Epheus 
Kranz um die Stirn, und es hielt Nelken die zierliche Hand. 
Ach, wohl wähnt ich ein Wunder zu ſehn aus des früheren 
Glaubens 
Zaubergebiet, denn nicht ſchienſt du ein ſterbliches Bild. 
Leuchtete nicht im Blick dir der Hoheit Ernſt, und erſchien 
nicht 
Geiſtig, um Wangen und Mund bluͤhend, die Roſe der 
Schaam? 
Lieh dein Nahn nicht Licht und Geſang der veroͤdeten Waldflur? 
Bluͤheten nicht ringsum Blumen aus Haid' und Geklipp? 
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Und doch ließeſt du hold mich nahn, und der zagenden Rede 
Standeſt du gern und gabſt freundlich dem Worte das Wort. 

Denn noch huͤllte der Unſchuld Flor dir die taͤuſchende Welt ein, 
Und nur Engel zu ſehn waͤhnte der Engel in dir. 

Traulich entwandelten wir, und bald nun nahte dem Jagdſchloß, 
Das im finfteren Hain glaͤnzte, das koſende Paar. 

Kundig zeigteſt du jetzt mir die einfach edlen Gemaͤcher, 
Sparteſt Schoͤneres noch ſtets nach dem Schönen mir auf. 

Ach, laͤngſt hatt' ich das Schoͤnſte geſehn: dein Auge nur 

ſucht' ich, 

Wenn du mir Farb' und Glanz ruͤhmteſt und heiteren Reiz. 
Doch nicht zitterteſt du vor dem kuͤhneren Blick, jungfraͤulich 
Standeſt du da; nie naht Zuͤchtigen niedrer Verdacht. 

Huldigend beugte mein Herz ſich dir, ich zagte der Hoheit 
Leuchtendem Strahl, und ſchnell rief ich das ſtaunende 
Wort: 
Koͤnigin ſollteſt du ſeyn, nicht ſtill in des hohen Gebirges 
Dede verbluͤhn, nicht fern prangen vom Preiſe der Welt! 
Lächelnd ſahſt du mich an und ſprachſt, aufhebend der Nelken 
Duftigen Straus und ſanft luͤftend den zierlichen Kranz: 
Bin ich Königin nicht im Hain? Leicht ſchwinget den bluͤhnden 
Scepter die Hand, und es ſchmuͤckt gruͤnend die Krone 
mein Haupt. ö 
O ſo theile mit mir dein Reich, Holdſelige, rief ich, 
Und ich biete dir ganz, was mir die Muſe verlieh! 
zweifelnd wiegteſt du leiſe das Haupt mit ſinnigem Lächeln, 
Und um Blumen und Kranz taͤndelte zoͤgernd die Hand; 
Nimm von der Freundſchaft denn, ſo ſprachſt du, die Haͤlfte der 
Blumen; 
Aber des Dichters Stirn ſchmücke der völlige Kranz! 


an 
Qi 
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XXIII. 


Graunvoll ſauſt durch den gellenden Forſt hintobend der 
Sturmwind, 
Laut an Fenſter und Dach ſchmettert des Regens Gewalt; 
Sieh, wie die Fichte ſich tief hinbeugt, wie ſie kaͤmpfend 
emporſtrebt, . 
Horch, wie herab von den Hoͤhn wild das Gewaͤſſer ſich 
ſtuͤrzt! 
Ueber den Harzwald waͤlzt, wie ein finſterer Geiſt, ſich der 
Wolke 
Kaͤmpfendes Spiel, und es wogt rings die befluͤgelte 
Nacht. 
Kalt iſt's draußen und dunkel im Hain; doch es flammt mir 
im Zimmer 
Froͤhlich die Gluth, und das Herz leuchtet im heiteren 
Glanz. 
Lieder der Schlacht heult draußen der Sturm; doch dem fried— 
lichen Dichter 
Sendet des Liebchens Blick Lieder der Lieb' und der Luſt. 
Wuͤrzt ſie ſelbſt doch das Mahl mir im ſtillen Gemach, und 
bekraͤnzt ſie 
Selbſt doch freundlich mit Wein, wenn ich ihr winke, den 
Kelch, 
Nippt mit dem roſigen Mund, vorkoſtend den Trank, und 
erroͤthend 
Beut ſie der Wang' und des Weins doppelte Gluthen 
mir dar. 
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Maͤhrchen erzählen wir uns, graunhafte Gedichte der Vorzeit, 
Waͤhnen die Nixe zu ſehn, welche den Knaben geraubt, 
Hoͤren, wie laut die verzauberte Jagd in's gellende Horn ſtoͤßt, 

ind wie die Elf' im Hain ſingend den Schleier ſich webt. 
Süß iſt's, wenn aufdaͤmmernd die Furcht wie ein Nebelges 
bild' uns 
Schweigend um Augen und Herz ſchleicht aus der Tiefe 
der Bruſt. 
Naͤher ruͤcken wir dann auf dem traulichen Sitz, und die 
Hand ſucht 
Schmeichelnd die Hand, und es klopft bebend am Herzen 
das Herz. 
Leiſe beruhiget bald mein koſendes Wort die Verzagte, 
Während im Buſen mir ſelbſt heimliches Grauſen noch 
weilt. 
Ach, dann hebt ſie das Auge ſo klar, und mein ſehnender 
Geiſt ſinkt 
Still in des ſeligen Blicks heilige Tiefen hinab. 
Kinder ſcheinen wir dann; doch es brauſt aufwachend der 
Juͤngling 
Stuͤrmiſcher oft, und es wehrt ernſter das ſittige Weib. 
Blume des oͤden Gebirgs, wie hat die Natur in den 
Kelch dir 
Jeglichen Reiz, den die Kunſt nimmer ertheilte, gelegt! 
Du nur lehrteſt zuerſt mich die reinere Luſt, wenn der Sehn— 


ſucht 
Brennender Hauch in der Zucht freundlichem Thaue ſich 
kuͤhlt. 
Schuͤchterner werd' ich und friedlicher ſtets, je freier dein 
Blick mir 


Laͤchelt, je mehr dein Herz gläubig dem meinen vertraut, 
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Walte nur fort, ſchwarzwogende Nacht! hier glaͤnzt mir der 
Sonne 
Heiterſter Strahl, hier waͤrmt froͤhlich die Flamme der 
Luſt; 
Raſtlos tob', o Sturm! dein Drohn ſchuͤtzt ſicher der Liebe 
Stilles Gemach und haͤlt jeglichen Wanderer fern. 
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XXIV. 


Als wir uns Blumen ſuchten im Hain, wildrankendes Geis⸗ 
blatt, 
Roͤthliche Haiden und Waldklocken und ewiges Gruͤn, 
Dort wo kuͤhn ſich der Harzwald thuͤrmt', und die ſaͤuſelnde 
Tanne 
Rings um Felſen und Thal ſchaurige Daͤmmerung wob — 
Taͤndelnd ſaßen wir beid' und ordneten Kraͤnz', und du 


kroͤnteſt 
Mit friſchglänzendem Schmuck freundlich das nackte Ge- 
ſtein; 
Oft auch fragteſt du mich nach der wechſelnden Blumen Be— 
nennung, 


Und ſtets nannt' ich ſie ſo, wie es dein Reiz mir gebot — 
Ach, da zitterte ſtill in der Bruſt mir gluͤhende Sehnſucht, 
Um die Erbebende ſchlang raſch ich den feſſelnden Arm. 
Weißt du noch wohl, wie du da dich ſanft loswandeſt und 
ſchuͤchtern 
Bald in die Stille des Hains, bald in das Auge mir 
ſahſt 2 
Lieber, fluͤſterteſt du, o bleib mein Freund und zerſtoͤre 
Nicht muthwillig in mir, welche dir traute, dein Bild! 
Züchtiges Kind der Natur, du retteteſt mild den Verlornen; 
Ewiger Dank ſey dir freundlich im Herzen bewahrt! 
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XXV. 


Ach „kein fluͤchtiges Wort, kein traulicher Blick der Geliebten 
Iſt mir um ewiges Gluͤck feil und um ewigen Ruhm. 
Gluͤck, was iſt es? Ein lockendes Spiel mit betruͤgenden 

Goͤttern; 
Wenn du gewannſt, ſo macht aͤrmer dich oft der Gewinn. 
Ruhm? Ein unendlicher Kampf mit der Welt und dem eigenen 
Herzen; 
Flucht dir jene, ſo lohnt ſelten das andere dich. 
Nur in den Armen der Liebe zu ruhn, nicht ſorgend um 
Zukunft, 
Auf dem Gefilde des Jetzt pfluͤckend die Bluͤthe der Luſt, 
Naͤhrend im Herzen das reizende Bild der entſchwundenen 
Freude, 
Todt fuͤr die Pfeile der Qual, die dir Erinnerung ſchickt, 
Das nur hebt zu den Goͤttern dich auf; dem friedlichen Eiland 
Gleichet dein Leben, umrauſcht rings von dem ſtuͤrmiſchen 
Meer. 
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XXVI. 


Schwärmen will ich und taͤndeln mit dir; o kraͤnze mir 
Liebchen, 
Kraͤnze den goldenen Kelch hurtig mit ſprudelndem Wein! 
Koſte mit luſterner Lippe zuvor, und, wenn der Beruͤhrung 
Geiſt am Rande noch ſchwebt, reiche den Becher mir dar, 
Daß ich zugleich mit dem Trank ausſchluͤrfe des roſigen Mundes 
Wallenden Hauch, und Wein wandle zum zarteſten Kuß! 
Zuͤchtige, nippe nicht ſo! Still lauſcht in der Tiefe des Bechers 
Amor; weiſe doch nicht hart den Gewognen zuruͤck! 
Scherz und ſchmeichelnde Worte verleiht und leiſes Verlangen, 
Schwingen dem zögernden Geiſt, Roſen den Wangen der 
Gott; 
Was dir noch Reizendes ſchlief in der Bruſt, das weckt er, 
und maͤchtig 
Impft er dem duftenden Strauch ſchoͤnere Bluͤthen noch ein; 
Holderes Lächeln umgaukelt den Mund, in dem leuchtenden 
Blick ſtrahlt g 
Hellerer Geiſt, und es tönt ſuͤßer das koſende Wort; 
Zartere Schaam wohnt ſtill auf den ſeidenen Wimpern, und 
Sehnſucht 
Lauſcht dir im Aug’, und es bebt huͤpfend im Buſen die Luft. 
Schluͤrf' ihn hinab in die Bruſt! doch ach, nicht lange ver: 
weil' er, 
Und im gluͤhenden Kuß gieb mir den Holden zuruͤck! 
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XXVII. 


Seidenes Bett, bald hegſt du den reizenden Leib der Ge- 
liebten, 
Ach, ſchon harret dein Schoos auf die begluͤckende Laſt, 
Ueppiger ſchwillſt du empor, in den Flaum ſank friedliche Ruhe, 
Still durch's daͤmmernde Zelt ſchluͤpfen die Traͤume dahin. 
Darf ich dir nahn, unheilig dem heiligen? Wandle mir, Sehn— 
ſucht, 

Wandle zum roſigen Jetzt magiſch die kommende Zeit! 
Hier wird, leiſ' an die Huͤlle geſchmiegt, aufathmen der Buſen; 
Flattern in ihr nicht ſchon Funken der uͤppigen Gluth? 
Hoͤr' ich nicht ſchon das aͤtheriſche Wehn des bluͤhenden Mundes? 

Winkt durch die Daͤmmrung nicht ſcheu und erroͤthend ihr 
Bild? 
Kuͤſſen will ich den Ort, wo dem Bett mit der Wange ſie 
nahn wird, 
Und im ſeligen Traum waͤhnen, ich kuͤſſe ſie ſelbſt, 
Will feſt ſchlingen den ſehnenden Arm um's wallende Lager; 
Bluͤhet das Gluͤck doch allein Jenem, der gluͤcklich ſich 
waͤhnt. 
Alſo kuͤßt der Verlobte das Bild der Geliebten mit Inbrunſt, 
Wenn noch fern in dem Arm holder Geſpielen ſie weilt. 
Ruhen ſoll ſie, wo ich jetzt ruhete! Nehmet, ihr Traͤume, 
Huldvoll, was ich gefuͤhlt, auf in den magiſchen Schoos; 
Hegt mit zaͤrtlicher Sorge das Pfand, und, wenn ſie heran— 
naht, 
In die entſchlummerte Bruſt gießet es Alles hinab! 
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Doch nicht ich, fie fühle nur Jegliches, und die Bezaubrung 
Miſche mein heißes Gefuͤhl leiſe mit ihrem Gefuͤhl! 
Laßt fie ſchwärmen und hoffen, wie ich, und gleiche Verklärung. 
Leucht' ihr im Blicke, wie mir, wenn ihr Gedanke mich 
nennt! 
Laßt ſie gluͤhen, wie ich, und laßt, ich opfre die Sehnſucht 
Willig den Grazien auf, laſſet ſie zagen, wie ich! 
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XXVIII. 


Sompathieengewalt verlachſt du und der Beruͤhrung 
Maͤchtigen Zauber, der raſch ſchlummernde Kraͤfte bewegt? 
Nennſt nur Wahn die geheime Verwandtſchaft aͤhnlicher 
Seelen? 
Ungluͤckſeliger, ach, haſt du denn nimmer geliebt? 
Beug' ich mich ſtill zum ſchwellenden Mund der Geliebten, 
o ſprich, was 
Zieht mich mit ſuͤßer Gewalt hin zu dem ſeligen Kuß? 
Rede, woher der elektriſche Druck, wenn die Hand ſich der 
Hand naht, 
Und was feſſelt den Arm um die Umſchlungene feſt? 
Schaff' ich die Glorie ſelbſt, die mit roſigem Glanz mir das 
Daſeyn 
Kraͤnzt, wenn holder ihr Blick laͤchelt und naͤher ſie 
weilt? 
Bin ich es ſelbſt, der den Geiſt aufſchwingt und mit tieferm 
Gefuͤhl das 
Herz mir begabt, wenn ſie hold in dem Liede mir ſchwebt? 
Warum waͤhl' ich zum Ruhen ſo gern die Stelle, wo ſie ſaß, 
Finde den Pfad, den ſie wandelte, reizend allein? 
Pfluͤcke ſo gern von dem Strauche, wo ſie ſich Bluͤthen ge— 
pfluͤckt hat, 
Nippe ſo gern, wo ſie nippt', an dem Rande des Kelchs? 
Sprich, was bebt mir dahin durch's Herz, wenn ihr ſeidnes 
Gewand mich 
Streift, was lodert in mir, wenn mich ihr Athem beruͤhrt? 
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Warum truͤbt im Spiele der Luft mein Auge ſich plotzlich, 
Wenn ihr trauriger Blick weinend zur Erde ſich ſenkt? 
Warum flieht aus der Bruſt mir die duͤſtere Nacht, wenn 

hold rings . 
Ihr um den roſigen Mund lächelt der Morgen der Luft? 
Ach, wir weilten gewiß in ſchoͤneren Welten zuvor ſchon, 
Und der Erinnrung Troſt blieb dem verbanneten Geiſt; 
Was wir fuͤhlen, wir fuͤhlten es einſt, wir fuͤhlen es ewig, 
Jegliche Wonne, ſie wuͤrzt ſchoͤner die kommende Zeit. 


XXIX. 


Ach, wer loͤſet das Raͤthſel mir wohl der bangen Erwartung, 
Scheidet den ewigen Streit zwiſchen dem Dunkel und Licht? 
Hurtiger ſchafft mir den Geiſt und die lauſchenden Sinne die 
Hoffnung, 
Und doch taͤuſcht fie den Geiſt, taͤuſchet die Sinne mir ſtets. 
Seh’ ich ein weißes Gewand hinflattern, fo ruft mir die 
Sehnſucht 
Leiſ' in das Ohr: Sieh da, ſiehe, das Liebchen erſcheint! 
Und doch gleichen die Grazien nur in der ſchlanken Geſtalt dir, 
Und nur Idalia waͤhnt ſuͤßer zu Lächeln, wie du, 
Nahet ein Schritt zum Gemach ſich heran, ſtets iſt er mir 
dein Schritt, 
Und doch ſchwebte der Weſt nimmer ſo leiſe, wie du. 
Jeglicher Ton, der mein horchendes Ohr trifft, ſcheinet mir 
dein Ton, 
Und doch taͤuſch' ich mich nie, Muſen, in euerm Geſang. 
Wenn du mich lockſt mit dem ſchmeichelnden Wort, wenn die 
reizende Wange 
Schuͤchtern in's daͤmmernde Roth kuͤnftiger Kuͤſſe ſich taucht, 
Ach, dann bin ich beſiegt, treu waͤhn' ich die Schwuͤre der 
Treue, 
Und doch weiß ich zu gut, Schmeichlerin, daß du betruͤgſt! 
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XXX. 


Liebchen, ich rathe dir jetzt Verderbliches meinen Genuͤſſen, 
Aber den eignen Gewinn achtet die Liebe ja nicht. 
Achtet die Liebe Verluſt, wenn nur Einem froͤhlicher Vortheil 
Reift, und der Andre betruͤbt taͤuſchende Saaten beklagt? 
Siehe, du kuͤſſeſt mich oft und winkſt mir am Fenſter und 
nickſt mir, 

Lächelſt verſtohlen und reichſt heimlich das Haͤndchen mir dar, 
Lispelſt Worte der zagenden Schaam und Worte der Sehnſucht, 
Worte der ſiegenden Luſt ſtill dem Umſchlungenen zu, 
Reichſt ein Blümchen mir jetzt und jetzt mir des wallenden 

Buſens 
Feſſelndes Band und lohnſt jegliches zaͤrtliche Lied. 

Ach, nie drohn in dem Auge dir jetzt die Gewoͤlke des Unmuths, 
Spottende Launen umziehn nimmer den roſigen Mund. 
Furchtlos ſchwimm' ich dahin in dem ruhigen Ocean, kaum noch 

Ahnet mein Herz, daß es einſt rauhere Wellen gekannt. 
Ach, ſchon ward ich verwandt mit dem Gluͤck durch ſuͤße Ge— 
wohnheit, 
Nimmer genuͤgt, was einſt ſelig mich machte, mir jetzt. 
Theile die Gaben der Huld, o theile fie! Luft und Erwartung, 
Sehnſucht, Zagen und Furcht wurze mir jegliche Gunſt! 
Laͤchle mir heute mit ſchmachtendem Blick und kuͤſſe mich morgen, 
Und ein zartes Geſchenk kroͤne den anderen Tag; 
Doch etz umduͤſtre das folgende Licht mir des ſchwarzen Ge: 
woͤlts Nacht, 
Und bang zage das Herz unter der druckenden Luft, 
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Zittre dem Blitze des Hohns, der herabfaͤhrt aus der Um: 
huͤllung, 
Nach dem erquickenden Lenz ſehn' es von neuem ſich hin! 
Schlau ja ſah ich dich ſonſt und gewandt, ſtets war ich dein 
Schuͤler; 
Liſtige, zuͤrneſt du nicht, daß ich zum Lehrer gereift? 
Schutzlos ſchlummert der ruhige Geiſt in der Wiege des Zu— 
trauns; 
Traueſt du meinem Wort, Liebchen, ſo traue mir nicht! 
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XXXT 


Ach, mir ſchmerzet die Stirn, ſo ſprachſt du und wandteſt 
den Blick ab, 
Und dein roſiger Mund weigerte zuͤrnend den Kuß. 
Trauernd ſaß ich und ſtuͤtzte das Haupt und ſtarrte den 
Tiſch an, 
Und kein ſchmeichelndes Wort flehte von neuem zu dir. 
Stumm nun harrten wir beid' und zuͤrneten beide, der Unmuth 
Streckte die ſtarrende Hand zwiſchen das ſchweigende Paar. 
Wahrlich, erblickt' ein Maler uns jetzt, ſchnell haͤtt' er der Ehe 
Treffendes Bild und der Treu' eiſerne Bande gemalt. 
Sprich, was fehlet dir? lispelteſt du jetzt endlich und wandteſt 
Halb das holde Geſicht, naheteſt leiſe die Hand. 
Uh, mir ſchmerzet das Herz, fo rief ich und wandte den 
Blick ab, 
Und der gebotenen Hand weigert' ich zuͤrnend die Hand. 
Jeglicher grollte nun ſich und dem Anderen, weil er die 
Gabe 
Selber verſcherzt, weil ſtolz Jener die Gabe verſchmaͤht. 
Oft nur ſandten, ob Keinen die That wohl reute, wir 


Blicke 
Lauſchend uns zu, doch ſie flohn, wenn ſie ſich trafen, 
zuruck. 
Siehe, da brach dein Trotz. Holdſelige, mußteſt du laͤngſt 
nicht 


Bühlen, wie mächtig das Weib herrſche durch zartere 
Huld? 
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Traulicher nahteſt du jetzt, halb bogſt du die Wange, doch 
abwaͤrts 
Schaute der Blick noch, und ich nahete leiſe, wie du; 
Und wir fuͤhlten den Kuß, faſt eh wir ihn ſahen, und nicht 
mehr 
Schmerzte die Stirn dir, und mir ſchmerzte nicht ferner 
das Herz. 


XXXII. 


Horch, es ertoͤnte der Park von des Volksſchwarms dumpfem 
Gemurmel, 

Raſch in den Gaͤngen des Hains wogte die Welle der Luſt: 
Freund' und Freunde begegneten hier ſich im bunten Gedraͤnge, 
Traulich vereinte das Feſt Jene, die nimmer ſich ſahn; 
Rauſchend ſtreifte das ſeidne Gewand an dem leinenen Kleid hin, 

Gegen die Perle von Glas blitzte der goldene Schmuck; 
Was ſich gepflegt in der Sonne des Gluͤcks, was bang' in 
des Ungluͤcks 
Froſthauch bebte, vereint prangt' es im Kranze der Luſt; 
Magiſch umfloß das romantiſche Bild hellſchimmernd der Lampen 
Irrender Schein, durch's Gruͤn gaukelte golden der Glanz; 
Ringsum ſchien's, als ſaͤnken zum irdiſchen Pfad die Geſtirne, 
Daß ſich dem Himmel genaht waͤhnte das ſelige Herz. 
Beide durchwandelten wir des Geſtraͤuchs dufthauchende Daͤmm— 
rung, ' 
Traulich ſchmiegte dein Arm weich an den meinigen ſich. 
Kaum erſt kannten wir uns ſeit wenigen Stunden, der Zufall 
Führt’ uns zuſammen, und ſchnell feſſelt der ſpielende Gott. 
Damals nannt' ich dich Gnaͤdige noch, doch ahnte mein Herz ſchon, 
Freundliche würd’ ich dich einſt nennen und reizende Frau. 


Schnell wie die Bien' um den roſigen Kelch, ſo ſpielt' um den 


Mund dir 
Jaͤndelnder Witz, doch er hielt friedlich den Stachel zuruͤck. 
Fröhlich entſchwamm auf dem Silbergewoͤlk des beweglichen 
Leichtſinns, 
Haſchend die wechſelnde Luſt, raſch der befluͤgelte Geiſt; 
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Doch oft kettet' ihn ſuͤß das Gefühl, und den Iuftigen Flücht: 
ling 
Fuͤhrt' in des zarteren Gluͤcks ſtillere Lauben die Huld. 
Vielfach wandeſt du mir um den Sinn die bezaubernde Feſſel, 
Maͤchtiger ward dein Reiz ſtets mit des Sieges Begier; 
Laͤchelnd ſahſt du mich an, und es ſchwebt' in dem Blick der 
Triumph dir, 
Daß du geſiegt, und leicht ſchien dir der ſpielende Kampf. 
Aber dich trog dein Wahn, Schlauſinnige; ſieh, es ermannte 
Raſch ſich der Geiſt, vom Netz wand der Gefangne ſich los. 
Keck nun hob er das eigne Panier, und es kaͤmpfte mit 
Leichtſinn 
Leichtſinn, und mit dem Stolz rang der erwachende Stolz. 
Was du mich lehrteſt, ich gab es zuruͤck, und ein ſchuͤtzender 
Gott lieh 
Geiſt mir und Wort und der Liſt taͤuſchendes Gaukelgewand. 
Doch es entſtahl der idaliſche Gott ſchlau ſpaͤhend des Schick— 
ſals 
Wage dem Zeus und warf doppelte Looſe hinein; 
Hoch nun hob er ſie auf, doch ſie hing gradlinig, und Keinem 
Drohten die Band', und es ſank Keinem die Schaale des 
Siegs. 
Laͤchelnd ſahſt du mich an und beſchaͤmt; doch ehrt’ in des 
Gegners 
Liſtigem Spiel dein Geiſt willig die eigene Kunſt. 
Schlauer, ſprachſt du, wir kaͤmpften um Ruhm jetzt; aber 
es kuͤnde 
Kuͤnftig ein ſchwererer Kampf, ob in der Liebe du ſiegſt! 
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XXXIII. 


Geht, Elegien, des beweglichen Leichtſinns ſuͤße Geſpielen, 
Geht, Elegien, des Gefuͤhls ſuͤße Geſpielen, auch ihr! 
Amor hat euch gezeugt, und die Grazie wiegte die Kindlein, 
Und mit Bluͤthengeduͤft zog ſie die Freundlichen auf. 
Froͤhlich umſcherztet im uͤppigen Strahl muthwilliger Thorheit 

Rings ihr den Freund, und den Kuß gabt ihr dem Bit— 
tenden gern, 
Wenn er euch leiſe genaht und euch feſſelte raſch, wie des 
Herzens 
Laun' und des leichten Gefuͤhls wechſelnder Hauch ihm 
gebot. 
Ach, dann lehrtet ihr mich ſuͤßtoͤnende Lieder, und Sehnſucht 
Lauſcht' in dem einen, und Luft ſtrahlt' euch im anderen 
Blick. 
Aber vorbei ſind Spiel und Geſang, vor dem brauſenden 
Nordhauch 
Zittert der Hain, ein Grab decket die Lieb' und den Lenz. 
Amor ſchwand, und die Grazie weint; die verwaiſeten Kinder 
Mußt' ich, die reizenden, ach, kleiden in's Trauergewand. 
Doch Muthwilligen ziemet ja nicht ſchmerzkuͤndender Flor, und 
Lächeln würdet ihr doch, fleht' ich um Thraͤnen euch an. 
Auf dann! Fittige ſchenkte der Gott euch; flattert hinweg 
nun, 
Sucht mir den Vater und bringt hold den Verlornen 
zurück! 
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Gern wohl leihet der Grazie Huld euch den Gürtel der An: 
muth; 
Feſſelt den Fluͤchtigen nur! endlich belohnt er es ſelbſt. 
Sagt ihm Schoͤnes von mir, daß ich euch voll Treue ge— 
pflegt und 
Zaͤrtlich geliebt, daß ich ſtill, als ihr entſchwunden, geweint! 
Ach, dann kehrt er zuruͤck, und die Grazie laͤchelt noch einmal, 
Und das verlaffene Spiel ſpiel' ich von neuem mit euch. 
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(Geſchrieben vor dem Jahre 1813.) 


Nullius addictus jurare in verba magistri, 
Quo me cunque rapit tempestas, deferor hospes. 
Hosar. 


B 
Bei Ueberſendung eines Traumbuches. 


Quid sit futurum cras, fuge quaerere. 
Horar. 


Nas Leben ift ein buntverwirrter Traum: 

Im Dunkel liegt die Zeit, die uns entſchwunden, 
Ein Schleier deckt der Zukunft ferne Stunden, 
Und ſelbſt das Jetzt erkennt die Seele kaum. 
Verworren fliehn mit ungewiſſem Schweben 

Des Daſeyns Bilder unſerm Blick vorbei; 

Wir waͤhlen nicht, was gut und nuͤtzlich ſey, 
Kein feſtes Ziel entdeckt ſich unſerm Streben; 
Zufrieden mit dem bunten Mancherlei, 

Womit Geſchick und Zufall uns umweben, 
Durchirren wir, gleich Traͤumenden, das Leben, 
Bald auf dem Fittig ſuͤßer Schwaͤrmerei, 

Bald ſtumm und ernſt und bald mit ſcheuem Beben, 
Und fuͤhlen erſt, wenn aus der Wuͤſtenei 

Der Welt uns ſchoͤnre Genien erheben, 

Das Spiel ſey aus und unſer Traum vorbei. 


Sobald der Menſch des Lebens Hauch empfindet, 
Bemüht er ſich in jenes Buch zu ſehn, 
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Das ihm den Zweck der bunten Träume Findet, 
Er ſucht nach Licht und waͤhnt es zu erſpaͤhn; 
Sein Geiſt verlacht die Feſſel, die ihn bindet, 
Schon glaubt er den verborgnen Rath ergruͤndet 


Und haſcht im Wahn die Wahrheit ſchon am Saum: 


Doch ach, umſonſt! der falſche Wahn entſchwindet, 
Und was er ſieht, es iſt ein neuer Traum. 


Zu gluͤcklich iſt, wer auf dem Pilgerwege 
Mehr Sonnenſchein, als wilden Sturm empfing, 
Wer haͤufiger durch bluͤhende Gehege, 

Als durch den Sand verdorrter Wuͤſten gieng, 
Wem in dem Buch, wo die genoßnen Freuden 
Verzeichnet ſtehn, kein gaͤnzlich leerer Raum 

Entgegenſtarrt, und wer bei'm ſpaͤten Scheiden 
Noch rufen kann: Es war ein ſchoͤner Traum! 


Allein verzeih die wehmuthsvolle Miene, 
Mit welcher jetzt die Muſe dir erſcheint, 
Als ſtände fie auf einer Trauerbuͤhne, 
Um die ein Schwarm von bangen Hoͤrern weint! 
Fort mit dem Ernſt! Im holden Feenlande, 
Wo noch der Lenz uns Roſenkraͤnze flicht, 
Iſt Sorg' und Gram die ſchlimmſte Coutrebande, 
Und duſtrer Ernſt im graͤmlichen Gewande 
Ein Prediger, der in der Wuͤſte ſpricht. 
Was kümmern uns die finſtern Grübeleien, 
Womit der Menſch den Keim der Luſt zerſtoͤrt! 
Mag ſich ein Thor des finſtern Mißmuths freuen, 
Mag er das Glück, als wär? es Sünde, ſcheuen, 
Wer Grillen ſucht, der iſt der Grillen werth; 
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In unſrer Bruſt kann Freude nur gedeihen, 
Der iſt ein Gott, wer ihre Lehren hoͤrt. 


So laß uns froh durch's heitre Leben ſchwaͤrmen, 
Nach Dornen nie am Bluͤthenkranze ſpaͤhn, 
Nie ohne Noth uns um die Zukunft haͤrmen, 
Und nie das Jetzt im truͤben Lichte ſehn! 
Oft bluͤht ein Zweig an halberſtorbnen Baͤumen, 
Mit Ranken iſt der nackte Fels geſchmuͤckt. 
In Wuͤſten ſelbſt ſieht man oft Blumen keimen, 
Der iſt ein Thor, der ſie nicht ſorgſam pfluͤckt. 
Bau' immerhin ein Schloß in luft'gen Raͤumen 
Und bild' ein Ideal aus buntem Schaum; 
Die zarte Bruſt muß ſterben oder traͤumen, 
Denn alles Gluͤck iſt nur ein ſchoͤner Traum. 


Nimm hier das Buch, das vormals die Sybillen 
In Kumas Kluft prophetiſch ausgeheckt, 
Den Sterblichen die Träume zu enthillen, 
Womit die Nacht die muͤden Schlaͤfer ſchreckt! 
Doch wenn dir einſt mit buntgefaͤrbten Schwingen, 
O waͤr' es oft! aus Titans goldnem Thor 
Die Phantaſien die ſuͤßen Bilder bringen, 
Worin dein Geiſt ſich wachend oft verlor, 
Wenn Weſte dich mit leiſem Flug umgaukeln 
Und ſcherzend dich auf lauen Luͤften ſchaukeln 
Und auf der Woge zartem Silberſchaum, 
Dann huͤte dich dies Buch um Rath zu fragen; 
Es wird dir nur die duͤſtern Worte ſagen: 
Dein ganzes Gluͤck, nichts war es, als ein Traum, 
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Doch wenn dich einſt zum oͤden Schlachtgefilde, 
Mit Blut benetzt, ein boͤſer Geiſt entfuͤhrt, 
Wo rings die Nacht nur grauſe Schreckgebilde, 
Wo jeder Strauch Geſpenſter dir gebiert; 
Wenn raſch ſich dann zur Flucht die Fuͤße heben, 
Doch regüerss, erſtarrt am Boden kleben, 
Wie einſt im Fliehn Apolls geliebter Baum, 
Dann lies dies Buch! Dein Zagen wird entſchwinden, 
Denn troͤſtend wird ſein Ausſpruch dir verkuͤnden: 
Der Schmerz iſt nur ein kurzer Morgentraum. 
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II. 


Si, Mimnermus uti censet, sine amore jocisgu& 
Nil est jucundum, vivas in amore jocisque, 
Horar. 


Hier auf des Brockens Hoͤhen, 
Im zaubriſchen Revier, 
Schreib' ich dies Briefchen dir, 
Du reizendſte der Feen, 

Die je die Mainacht hier 

Im Negligs geſehen. 

Vom rauhen Sturm umbruͤllt 
Steh’ ich auf hoher Warte, 
Wo fernhin das Gefild, 

Gleich einer Laͤnderkarte, 

Sich meinem Blick enthuͤllt. 
Jetzt iſt der Landſchaft Bild 
Von grauem Duft umwoben, 
Jetzt ſcheucht der Stuͤrme Toben 
Den Nebelflor hinweg, 

Und durch die luft'gen Raͤume 
Baut in das Reich der Traͤume 
Mir Phantaſus den Steg. 


Beſaͤß' ich jetzt die Grille, 
Mit Werner's Zauberbrille 
Ein luftiges Gewuͤhl 


82 
Verkoͤrperter Ideen 
In jedem leiſen Spiel 
Der Schoͤpfung auszuſpaͤhen, 
Dann ſollte nur Gefuͤhl 
Durch meine Saiten wehen: 
Der Sturm, der rauh und wild 
Der Fichten Haupt zerſchmettert 
und Wieſ' und Hain entblaͤttert, 
Er waͤre mir das Bild 
Der truͤben Augenblicke, 
Wenn Kummer dich zerreißt, 
Und ach, von jedem Gluͤcke 
Dein Schmerz mich fliehen heißt; 
Des Nebels Truggebilde, 
Die bald ſich um's Gefilde 
Mit grauer Daͤmmrung ziehn, 
Bald nahen, bald entfliehn, 
Sie würden mich erinnern, 
Wie ſchnell in deinem Innern 
Sich Laun' auf Laune draͤngt, 
Wie Alles jetzt dich kraͤnkt, 
Was dir noch kaum gefallen, 
Und wie dein Herz an Allen 
Und wie an Nichts es haͤngt; 
Und dieſe Felſenhoͤhen, 
Die ſchon von Ewigkeit 
Den Kampf mit Kunſt und Zeit 
Unwandelbar beſtehen, 
Wird ich in dem Symbol 
Nicht deine Treue ſehen? 
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Ach Liebchen, follte wohl 
Der Berg noch lange ſtehen? 


Auch waͤr' ich faſt bereit, 
In's graue Nebelkleid 
Der Muyſtik mich zu huͤllen, 
Und deine leere Zeit, 
Um aller deiner Grillen 
Und jener Haͤrte willen, 
Die ſtets das Herz mir bricht, 
Waͤr's auch mit Thraͤnen nicht, 
Mit Gaͤhnen doch zu fuͤllen: 
Allein du zagſt zu fruͤh. 
Der Flug zu hoͤhren Sphaͤren 
Iſt der gedankenleeren 
Romantiker Regie, 
Die, wie natürlich, nie, 
Als Meiſter der Magie, 
Sich an den Weltlauf kehren 
Und Geiſter dort beſchwoͤren, 
Wo Menſchen noͤthig waͤren. 
Ein wenig Phantaſie 
Iſt Alles, was mit Muͤh 
Die Goͤtter mir beſcheren, 
Und laͤßt von Zeit zu Zeit 
Der Geiſt der Zaͤrtlichkeit 
Durch meinen Mund ſich hoͤren, 
So muß ich dich verehren; 
Du haſt durch ſuͤße Lehren 
Zum Dichter mich geweiht. 
Doch wenn im Roſenkleid 
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Der Gott der Froͤhlichkeit 
Aus ſeinem Luſtgebiete 
Mir zarte Kuͤſſe beut, 
Und manche holde Bluͤthe 
Auf meine Pfade ſtreut, 
Und meine Lebenszeit 
Zum Paradieſe weiht 
Durch ewige Genuͤſſe, 

So ſag' ich ohne Scheu, 
Daß ich fuͤr jene Kuͤſſe 
Mein eigner Schuldner ſey. 


Drum, Liebliche, verzeih, 
Daß deine Phantaſei 
Die heißen Lavafluͤſſe 
Erhabner Schwaͤrmerei 
In dieſem Brief vermiſſe. 
Denn wenn ich, frank und frei 
Vom Band der Tändelei, 
Mit ſchaͤumendem Gebiſſe 
Den kuͤhnen Pegaſus 
Durch hohe Wolken riſſe, 
So hielte voll Verdruß 
Wohl mancher Kritikus 
Die gluͤhenden Erguͤſſe 
Des hohen Genius 
Für nichts, als — taube Nuͤſſe. 


Drum fort mit Sturm und Drang 
Du Pathos, flieh von hinnen! 
Mein ſcherzender Geſang 
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Sucht nur die Huldgoͤttinnen 
Und Amorn zu gewinnen, 
Nicht finſtrer Gruͤbler Dank. 
Laß andre Thoren ſchwaͤrmen 
Und an erzwungner Gluth 
Den kalten Geiſt erwaͤrmen, 
Und dann im trunknen Muth 
Mit hoͤhren Welten ſpielen 
Und Niegefuͤhltes fuͤhlen, 
um bald das heiße Blut 

In kalter Waſſerfluth, 

Wie Ikarus, zu kuͤhlen! 

An ſuͤßen Banden Hält 

Mich dieſe Erdenwelt, 

Und in die graue Weite 
Schaut meine Traͤumerei 
Und ſehnt nur dich herbei 
Und ſeufzt: O waͤre heute 
Die erſte Nacht im Mai! 


Doch wie, du ſcheinſt zu ſchmaͤhlen, 
Daß ſich mein Lied erfrecht 
Dich zu dem Trupp zu zaͤhlen, 
Der hier, ſein altes Recht 
Am erſten Mai zu hegen, 

Mit Satan tanzt und zecht? 
O, ſey nicht ungerecht! 
Kannſt du mich widerlegen, 
So ſchwoͤr' ich bei'm Apoll, 
Bei des Peliden Groll, 

Bei Aſt und bei dem Beſen, 
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Der Endors Hexe trug, 5 
Nie will ich mehr ein Buch, 
Iſt's nicht von Arnim, leſen! 


Was treibt ſo ſchnell das Blut 
Mir durch die blaſſen Wangen? 
Woher die trunkne Gluth, 

Woher das zarte Bangen, 
Wenn dich mein Aug' erblickt? 
Was laͤßt mich jetzt entzuͤckt 
Dir raſch entgegeneilen, 

Doch ploͤtzlich wieder weilen, 
Von Schaam und Angſt umſtrickt? 
Doch wenn dein Mund mir laͤchelt, 
Und ſanft, wie Weſteswehn, 
Dein Auge meinem Flehn 
Gewährung zugefächelt, 

Was läßt fo ſchnell und kuͤhn 
Zur Hoffnung in mir keimen, 
Was ſelbſt in ſuͤßen Traͤumen 
Mir ſonſt unmoͤglich ſchien? 
Und wenn an deinen Wangen, 
An deines Mundes Sammt 
Dann meine Lippen hangen, 
Und glühendes Verlangen 

Mir durch die Seele flammt, 
Was laͤßt mich plotzlich zittern, 
Als wagt' ich jetzt zu viel? 
Was laͤßt das ſüße Spiel 
Durch Reue mich verbittern? 
Welch eine heil'ge Scheu 
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Wirft mich zu deinen Füßen, 
Mein Wageſtuͤck zu buͤßen, 
Als ob es Suͤnde ſey, 

Durch zarte Taͤndelei 

Sein Leben zu verſuͤßen, 

Iſt das nicht Zauberei? 


Erwaͤhl' ich fern von dir, 
Den Kummer zu beſchwoͤren, 
Der alten Weiſen Lehren 
Zum Zeitvertreibe mir, 

So winkt auf allen Blaͤttern 
Mir zauberiſch dein Bild, 

Und jede Zeile fuͤllt, 

Anſtatt der todten Lettern, 
Sich nur mit Liebesgoͤttern. 
Der weiſe Sokrates 

Kniet dann, ſich ſelbſt zum Hohne, 
Vor Cythereens Throne 

Trotz Alcibiades, 

Und eine Myrtenkrone 

Weiht Cypris ſchlauem Sohne 
Selbſt Ariſtoteles. 


Wenn ich dich laͤngſt vermiſſe, 
Doch der Erinnrung Feſt 
Mich alle deine Kuͤſſe 
Noch einmal kuͤſſen laͤßt, 
Wer macht den Geiſt entſtehen, 
Der dann von goldnen Hoͤhen 
Zu mir herniedertaucht 
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Und der Begeiſtrung Wehen 
In meine Seele haucht? 
Empor fuͤhl' ich mich ſchweben, 
Ich ſeh' ein friſchres Gruͤn 
Und zartre Luͤfte beben, 

Und ſchoͤnre Blumen bluͤhn; 
Und wo der Weſt die Schwingen 
Mit ſuͤßern Duͤften fuͤllt, 

Wo Roſen ſich verſchlingen, 
Wo Nachtigallen ſingen, 

Und wo, von Moos umhuͤllt, 
Die Quellen friſcher ſpringen, 
Da ſeh' ich fuͤr dein Bild 
Altäre ſich erheben, 

Und jede Laube ſcheint 

Fuͤr dich und deinen Freund 
Ein Heiligthum zu weben, 

Wo ſtill die Schwaͤrmerei 

An deinen Lippen lauſche, 

Wo Geiſt um Geiſt ſich tauſche, 
Und wo, von Feſſeln frei, 
Trotz ihrem kuͤhnſten Rauſche, 
Die Liebe heilig ſey; 

Iſt das nicht Zauberei? 


O lies nur die Geſchichten, 
Worin uns Hami ton, 
Wieland und Crebillon 
Vom Feenreich berichten, 

Ich wette, was etz gilt, 
Du ſiehſt auf jeder Seite 
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Dein wahres Ebenbild! 

So ſanft und zärtlich heute 
Und morgen kalt und hart, 
Nur treu der Gegenwart 

Und jedes Eindrucks Beute, 
Lebſt du in ew'gem Streite 
Mit dir und mit der Welt, 
Vergißt ſchon morgen flüchtig, 
Was jetzt dich feſſelnd haͤlt, 
Und eilſt zu dem, was nichtig, 
Wenn du es haſt, zerfallt. 
Jetzt, wie Veſtalen zuͤchtig, 
Scheint dir ein Kuß ſo wichtig, 
Als gaͤlt' es einen Thron, 
Nach Stunden rufſt du ſchon: 
Der Tag iſt null und nichtig, 
Der ohne Lieb?’ entflohn. 

Heut ruͤhmſt du mir Sonette 
Und morgen Home's Kritik, 
Entſchlaͤfſt an der Toilette 
Und wachſt noch ſpaͤt im Bette 
Bei Roßdorf, Aſt und Tieck. 
Wobei ſeit manchem Jahre 
Sich Spleen und graue Haare 
Der Gruͤbler Schwarm erzeugt, 
Das ewig Wandelbare, 

Du haſt es ſchnell und leicht, 
Als waͤr's ein Spiel, erreicht, 


Und doch, wer ſollt' es waͤhnen, 
So ſehr mit Schmerz und Thraͤnen 
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Du dein Gelachter treibt 
Und treu nur Jenen bleibſt, 
Die, gleich den Schmetterlingen, 
Schlau und veraͤnderlich, 
Mit eignen Waffen dich, 
Du Flatternde, bezwingen, 
So kann doch nie ein Herz, 
Aus deinen Banden fliehen, 
Die Thraͤnen ſelbſt und Schmerz 
Nur immer feſter ziehen. 
Ach, wenn des Lenzes Kleid 
Enthuͤllte Roſen ſchmuͤcken, 
Wer wollte ſie nicht pfluͤcken, 
Weil er den Stachel ſcheut? 
Es haſchen ja im Leben 
Sich ewig Freud' und Gram, 
Und dem, der jene nahm, 
Wird dieſer auch gegeben. 
Drum zag' ich wahrlich nicht, 
Den groͤßern Schmerz zu leiden, 
Wenn nur mit ſuͤßern Freuden 
Mein Kummer ſich verflicht. 
Nichts oder Alles waͤhlte 
Mein Herz ſich auf's Panier, 
Doch wenn auch Alles mir 
Noch an dem Allen fehlte, 
Stets macht mit ſchlauer Kunſt 
Dein füßes Wort mich waͤhnen, 
Daß deine zarte Gunſt 
Schon meinem kühnſten Sehnen 
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Voran geflogen ſey; 
Iſt das nicht Zauberei? 


In Karls des fuͤnften Buch 
Kannſt du die Worte leſen: 
Wer je ſich mit dem Boͤſen 
Um Seel' und Leib vertrug, 
Der ſoll vom ew'gen Fluch 
Durch Feuersgluth ſich loͤſen. 
Drum, Liebchen, wollt' ich itzt, 
Wie Voiture und Marino, 
Mit einem Concettino, 

Gut oder ſchlecht geſpitzt, 

Um den Geſchmack zu hoͤhnen, 
Des Briefchens Ende kroͤnen, 
So koͤnnt' ich ohne Scheu 

Zu ew'gen Liebesflammen 
Dein armes Herz verdammen. 
Doch Witz und Schwaͤrmerei 
Paart Wahnſinn nur zuſammen; 
Drum ſchaut die Traͤumerei 
Hinuͤber in die Weite 

Und ſeufzt: O waͤre heute 
Die erſte Nacht im Mai! 


III. 


Felices ter et amplius, 
Quos irrupta tenet copula, nee malis 
Divulsus guerimoniis 
Suprema citius solvet Amor die. 
Horar. 


Fort mit der Ehe hartem Sklavenband! 

Ein Thor nur kann ſich eigne Feſſeln winden: 
Uns ſoll kein Schwur, nur Liebe ſoll uns binden, 
Und ehe noch die flücht’ge Laune ſchwand, 

Mag auch das Joch der ernſten Treue ſchwinden! 
Kennt der die Luſt, wer ihre Flucht gekannt? 

Das raſche Glück hat keinen ſichern Stand, 

Es kußt und flieht, gleich leichten Fruͤhlingswinden, 
Kaum haſchen wir's mit leiſer, ſchlauer Hand, 
Kaum ſuchen wir ein Huͤttchen ihm zu gruͤnden, 
So wird es ſchnell ſich unſerm Arm entwinden, 
Es flieht und läßt uns oft nur fein Gewand. 

O eilt ihm nach! Wo wir es wiederfinden, 

Da ſey fuͤr jetzt auch unſer Vaterland! 

Heut wird das ſtille Veilchen uns erquicken, 

Und morgen uns der Roſe Duft erfreun; 

Mag auch der Fuß den zarten Halm zerknicken, 
Wenn wir bald hier, bald dort uns Blumen pfluͤcken, 
Im neuen Lenz wird neues Gruͤn gedeihn. 

Wer wollte nur mit einem Kranz ſich ſchmuͤcken, 
Wenn tauſend uns durch Reiz und Duft entzuͤcken? 
Veraͤndrung nur kann wahres Glück verleihn. 
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So denkt der Schwarm und waͤhnt ſich ſchlau und weiſe 
Und ſchmeichelt ſich, er ſey begluͤckt und frei, 
Und dreht ſich wild im ew'gen Taumelkreiſe 
Des falſchen Gluͤcks, der eitlen Taͤndelei, 
Haͤlt das Gefuͤhl fuͤr luft'ge Schwaͤrmerei 
Und ſchwoͤrt, das auf des Lebens bunter Reiſe 
Die Ruh' ein Traum, der Zweck Veraͤndrung ſey. 
Doch ſprich, was iſt das Ziel des irren Strebens, 
Der ew'gen Jagd nach ſchnell verrauchter Luft? 
Ein Sklavenfinn im Sturm des wilden Lebens, 
Ein kaltes Herz und eine leere Bruſt. 


O koͤnnt ihr ſo das wahre Gluͤck verkennen? 
Dies Schattenbild, das ewig vor euch flieht, 
Dies bunte Nichts, koͤnnt ihr es Freude nennen 
Und willig euch von jenem Zauber trennen, 

Der um das Herz den zarten Schleier zieht, 

Den nicht der Wahn mit ſeinen luft'gen Traͤumen, 
Nicht der Veraͤndrung eitle Gier durchdringt, 
Worin der Geiſt ſich ſelber nur umſchlingt, 

Wo leiſ' und rein des Gluͤckes Knospen keimen, 
Und jede Luft nur ſchoͤnre Früchte bringt? 

O laßt den Wahn, der das Gefuͤhl ermattet, 

Und ſenkt euch ſtill in euer eignes Herz! 

Wenn zarter Sinn mit Muth und Kraft ſich gattet, 
Iſt ſuͤß die Luſt und ſuͤßer oft der Schmerz. 

Es giebt ein Gluͤck, das ſich nur tief empfindet, 
Das rein und zart, nicht durch die aͤußre Welt, 
Das nur durch's Herz dem Herzen ſich verkuͤndet, 
Mit keiner Form den ew'gen Reiz verbindet 

Und durch's Gefuͤhl, nicht durch Genuß gefallt. 
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Die Seele ſey wie jene Zauberſpiegel, 

Worin das Bild ſich zur Idee erhebt, 

Worin verklärt um Hain und Thal und Hügel 
Ein zartrer Glanz mit hellem Fittig ſchwebt. 
Mit Seligkeit muß jede Luſt euch fuͤllen, 

Und milder ſoll mit naſſem Blick der Schmerz 
Sich in's Gewand der ſuͤßen Wehmuth huͤllen; 
Gefuͤhl begluͤckt ſchon durch ſich ſelbſt das Herz. 


Auch ich, mein Freund, durchtaumelte das Leben 
Und hielt, vom Schein des Aeußeren bethoͤrt, 
Nur das fuͤr Gluͤck, was uns mit raſchem Schweben 
Die fluͤcht'ge Gunſt des Augenblicks gewaͤhrt, 
Und was der Hauch des folgenden zerſtoͤrt. 
Nur Eitelkeit ließ mich nach Liebe ſtreben, 
Genuß allein ſchien mir des Wunſches werth, 
Und ſtets vom Durſt nach neuem Reiz verzehrt, 
Haͤtt' ich mich gern den Schmerzen hingegeben, 
Wenn ich den Kelch der Freuden ausgeleert. 
Ich danke dir: du haſt mich uͤberwunden; 
Der irre Geiſt, der nie am eignen Herd 
Sich gluͤcklich fand, er ward von dir gebunden; 
Das Zartgefühl, dem, wenn das Gluͤck entſchwunden, 
Erinnerung ein neues Gluͤck beſchert, 
Den reinen Sinn, der in den heil'gen Stunden, 
Worin er groß gehandelt und empfunden, 
Den Morgenglanz des ſchoͤnern Daſeyns ehrt, 
Den Wunſch nach Ruh' hab' ich durch dich gefunden, 
Dein Gluck hat mich das eigne Gluͤck gelehrt. 


Aus jenem Reich, wo den verklaͤrten Choͤren 
Stets neu und hold die Ewigkeit erſcheint, 
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Wo ſich im Tanz der wandelloſen Sphaͤren 
Genuß mit Treu' und Gluͤck mit Ruh vereint, 
Sah ich den Geiſt des Friedens niederſinken, 
Dir liebevoll mit ſeinen Palmen winken, 

Mit zartem Arm dich Seligen umfahn 
Und mild mit dir der ſtillen Heimath nahn. 
Den Genius umfloß die ſchoͤnſte Huͤlle, 
Womit ſich je der freie Geiſt umwand, 
Wenn ihn herab aus ſeinem Vaterland 
Des Herzens Wahl und des Geſchickes Wille 
In's Erdenthal zu jenem Geiſt geſandt, 
Den er ſchon einſt im reinern Licht gekannt. 
Ein Weſen war's, das in den Zauberblicken 
Dem Herzen Gluͤck, dem Geiſte Luſt verhieß; 
Das gern des Glanzes bunten Pfad verließ, 
Mit der Empfindung Bluͤthe ſich zu ſchmuͤcken 
In ſeiner Unſchuld ſtillem Paradies; 
Das ſtets gefiel, nie zu gefallen ſtrebte, 
Das tief empfand, doch nie Empfindung log; 
Dem Scherz und Luſt und Geiſt im Laͤcheln ſchwebte, 
Doch das den Scherz auf zarter Wage wog, 
Das um die Luſt den Grazienſchleier webte 
Und nimmer Gift aus ſeinem Geiſte ſog; 
Das Liebe nur dem Liebenswerthen weihte, 
Nach Achtung nur und nicht nach Siegen rang; 
Das eignen mehr, als fremden Tadel ſcheute, 
Und fremden mehr, als ſeinen eignen Dank; 
Das rein und treu, gleich klaren Wieſenbaͤchen, 
Worin ihr Bild die Blumen gaukeln ſehn, 
Nicht ſchuͤchtern war, um Liebe zu verſprechen, 
Und nicht verzagt, um Liebe zu verſchmaͤhn. 
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Allein du ftaunft, daß ich fo treu beſchrieben, 
Was einmal kaum ſich meinem Blick gezeigt? 

Du biſt mein Freund: vom ſuͤßen Drang getrieben, 
Hat ſich mein Geiſt zu deinem Geiſt geneigt, 

Ich kenne dich, und jeder Zweifel ſchweigt, 

Nie konnteſt du ein andres Weſen lieben. 


Gern eil' ich jetzt dem ſtillen Hafen zu, 
Worein auch du das irre Schiff gezogen; 6 
Mich grauſt im Sturm der ungeſtuͤmen Wogen, 
Die Kuͤhnheit reizt, doch ſuͤßer iſt die Ruh. 

O moͤcht' auch ich die holde Heimath finden, 

O moͤcht' ich bald den oft umſtuͤrmten Kahn 

Zum frohen Schmuck mit jungem Gruͤn umwinden, 
Den morſchen Bord an feſte Saͤulen binden 

Und hoffnungsvoll dem ſichern Lande nahn! 

Wo weilſt du jetzt, du Bild der Sehnſuchtstraͤume, 
Das ſchmeichleriſch mir dann entgegeneilt, 

Das liebend dann den Schatten ſeiner Baͤume, 
Den engen Raum der Hütte mit mir theilt? 

O Gluͤck, wenn dann die Seelen ſich erkennen, 
Die feindlich einſt des Schickſals Strenge ſchied, 
Sich dann verwandt und laͤngſt verbunden nennen, 
Und von der Geiſter heiligem Gebiet 

Die Liebe dann den trüben Schleier zieht! 

Dann wird es klar, was wir ſchon laͤngſt empfunden, 
Suß lispelt dann der Ahnung leiſes Wehn, 

Die Liebe fen für eine Welt zu ſchoͤn, 

Und Ewiges nicht an den Staub gebunden. 


nn ⁰— — 


. 


Utrumque nostrum incredibili modo 
Consentit astrum. 
HoRar. 


Ich muß hinweg, vielleicht auf ewig ſcheiden 

Aus dieſem Kreis, der traulich mich umfing, 

Das Altarbild des Herzens muß ich meiden 

Und ach, den Freund, an dem ich innig hing! 
Zwar Liebe laͤßt durch keine Macht ſich binden, 
Sie triumphirt hoch uͤber Zeit und Raum, 

Ihr ſuͤßer Kuß, ihr Laͤcheln mag entſchwinden, 

Sie lächelt fort und kuͤßt im ſel'gen Traum; 
Allein den Freund, dich werd' ich ſtets vermiſſen, 
Der an mich ſelbſt den Glauben mir verliehn, 
Dich, der den Flor vor meinem Geiſt zerriſſen, 
Wodurch das Gluͤck mir Spiel des Zufalls fchien, 
O ſtaune nicht, es jetzt erſt zu erfahren, 

Wie nahe ſtets ſich unſre Geiſter waren, 

Wie eng mit dir mein Weſen ſich verflicht! 

Ich fuͤhlt' es ſtets, doch ſagen durft' ich's nicht, 
Um ihr Verdienſt der Freundſchaft nicht zu rauben; 
Wer laut und oft vom Schwur der Treue ſpricht, 
Der weiß, man duͤrf' ihm ohne Schwur nicht glauben 


O waͤhne nicht, es ſey ein eitler Trug, 
Daß man ſich hier nur im Erinnern uͤbe, 
Und daß für dich, fuͤr Alle, die ich liebe, 
IV. 7 
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Mein Herz ſchon einſt in ſchoͤnern Welten ſchlug! 
Du weißt es ſelbſt, als du ſie einſt gefunden, 
Die jetzt dein Herz in ſuͤßen Banden haͤlt, 

Die jetzt fuͤr dich rings um die ganze Welt 
Mit Liebesſinn den zarten Flor gewunden, 

Der groͤßern Reiz dem Reize noch geſellt, 

Und hinter dem, was ſonſt, vom Licht erhellt, 
Bedeutungslos dem Geiſt vorbeigeſchwunden, 
Durch die Magie der Dimmerung gefällt, 

Du weißt es ſelbſt, wie dir's im Buſen tagte, 
Wie, eh dein Herz ſo bang und ſehnſuchtsvoll 
Der Reizenden ſich zu entdecken wagte, 

Dir jeder Zug in ihrem Antlitz ſagte: 

Sie iſt's, die einſt dich ſelig machen ſoll! 

Und als du jetzt mit feſterem Vertrauen 

Dem Zauberkreis der Freundlichen genaht, 
Schien dir nicht da, zu fuͤhlen und zu ſchauen, 
Was ſie empfand und redete und that, 

Ein Seherblick in jene Fruͤhlingsauen, 

Wo einſt ihr Bild auf einem lichtern Pfad 
Vor deinen Geiſt im Aetherglanze trat? . 
Die zarte Luſt, die deine Seele fuͤhlte, 

Die ſuße Pein, der Hoffnung Morgenſtrahl, 
Der um der Sehnſucht bange Daͤmmrung ſpielte, 
Der reine Hauch, der deine Flammen kuͤhlte, 
Das Zagen, das in deine Bruſt ſich ſtahl, 
Nichts war dir neu; von freundlichen Gewalten 
Fand ſich dein Herz umwunden und gehalten; 
Still fühlteft du, daß du ſchon einſt geliebt, 
Daß nur der Hauch der irdiſchen Geſtalten 
Den reinen Glanz der himmliſchen getruͤbt. 
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So ſtaunen wir, wenn je im bunten Leben 

Der Zufall uns die Bilder wiederbringt, 

Die uns ſchon einſt im luft'gen Traum umringt. 
Vor unſerm Blick ſehn wir es daͤmmernd ſchweben, 
Wie Mondenglanz durch truͤbe Wolken blinkt; 
Doch welche Macht die leiſen Ketten ſchlingt, 

Die uns ſo feſt an die Erſcheinung binden, 

Das ſucht der Geiſt vergebens zu ergruͤnden 

Und waͤhnet oft ein Luftgebild zu finden, 

Wo freundlich die Vergangenheit ihm winkt. 


So hab' auch ich auf jenen ſel'gen Hoͤhen, 
Wo aus der Form empor die Seele ſtrebt, 
Wo ſich, den Wink des Herzens zu geſtehen, 
Nicht Arm und Arm, nein Geiſt und Geiſt verwebt, 
Dort hab' auch ich ſchon fruͤher dich geſehen, 
Dort hab' auch ich in mildrer Luͤfte Wehen 
Jahrhunderte des Gluͤcks mit dir gelebt. 
O laß uns nie den ew'gen Strahl verkennen, 
Woraus fuͤr uns der heil'ge Funke ſprang! 
O mag der Flor, der truͤbe niederſank 
Vor jener Welt, die wir nur ahnen koͤnnen, 
Uns nicht zugleich von jenem Glauben trennen, 
Von jenem Stern, den durch den Pilgergang 
Zum Fuͤhrer uns die Himmliſchen vergoͤnnen, 
Wenn ode Nacht das hellre Licht verſchlang, 
Damit nicht dort, wenn einſt die Nebel ſchwinden, 
Und wir den Glanz der Heimath leuchten ſehn, 
Die Geiſter ſich entfremdet wiederfinden 
Und das Geſchenk der ew'gen Liebe ſchmaͤhn! 
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Schau' ich hinaus in's weite Reich der Stille, 
Wenn Daͤmmrung rings auf bunten Wolken ſchwebt, 
Und fern die Nacht in ihre dunkle Hülle 
Das irre Gold der ſchoͤnern Welten webt, 

Dann blick' ich bang und ſehnend in die Ferne, 
Wie im Orkan zum Strande der Pilot, 

Und ſchwänge gern mich auf zu jenem Sterne, 
Wo braͤutlich uns der Schoͤpfung Morgenroth 

Die erſte Luſt, die erſte Liebe bot. 

Dort wohnt die Ruh' im Hain an kuͤhlen Quellen, 
Umflattert von der Weſte leiſem Tanz, 

Und ſchaukelt ſich auf nie empoͤrten Wellen 

Und flicht zum Schmuck ſich manchen bunten Kranz; 
Was wilden Kampf in unſrer Bruſt erregte, 
Flieht ihr vorbei, wie luft'ger Traͤume Spiel, 
Was hier bei uns die Sinne nur bewegte, 

Das tönt bei ihr nachhallend im Gefühl; 

Fern ſind von ihr Begier und wildes Sehnen, 

Sie kennt den Wunſch, den Trug der Hoffnung nicht, 
Dem innern Gluͤck nur gelten ihre Thraͤnen, 

Dem feuchten Blick entſtrahlt ein goͤttlich Licht; 
Betrachtung iſt ihr einziger Gedanke, 

Unſchuld'ge Luſt ihr einziges Gefühl, 

Und Ewigkeit iſt ihres Geiſtes Schranke, 

Und Ewigkeit iſt ihrer Freuden Ziel. 

O bürft' ich mich noch einmal an fie ſchmiegen! 
Duͤrft' ich mit dir in ihrem weichen Schoos 

Noch einmal mich in ſuͤße Traͤume wiegen, 

Gern ſagt' ich mich von allen Nitterzügen 

Nach Ruhm und Glanz und Abenteuern los. 

O duͤrft' ich frei aus dem Gedraͤng' entſchwinden! 
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Könnt? ich mit dir, mit Jener, die dich liebt, 

Mit Jener, die auch mir ſich einſt ergiebt, 

Koͤnnt' ich mit euch ein bluͤhndes Eiland finden, 
Fern von der Welt, im weiten Ocean, 

Dem Weſte frei, verſchloſſen dem Orkan; 

O koͤnnt' ich dort ein ſtilles Huͤttchen gruͤnden, 
Den regen Geiſt an ſuͤße Pflichten binden, 

Mich ohne Muͤh dem Ziel des Lebens nahn 

Und ohne Kampf den Siegeskranz empfahn! 

Dann lachten wir der truͤgeriſchen Geiſter, 

Fuͤr die der Menſch Altaͤre rings erhebt, 

Die er verehrt als ſeines Schickſals Meiſter, 

Und die er doch zu unterjochen ſtrebt; 

Dann fuͤhlten wir, daß Gold ein Haͤufchen Erde, 
Der Kampf um Ruhm ein Kampf um Sorgen ſey, 
Daß nur durch ſich der Menſch zum Menſchen werde, 
Nicht durch den Spott erkaufter Schmeichelei; 
Dann ſchien' uns Luſt, was jetzt wir Tugend nennen, 
Nicht waͤre Lieb' uns blos ein Sinnenſpiel, 

Nie wuͤrden wir die Pflicht vom Willen trennen 
Und nie vom Geiſt das leiſe Zartgefuͤhl; 

Dann wuͤrde mild mit ausgeſpannten Fluͤgeln 

Bei uns die Ruh noch einmal heimiſch ſeyn, 

Den ew'gen Bund mit unſerm Gluͤck beſiegeln 

Und ew'gen Thau der Gluth des Lebens leihn. 


Doch ich muß fort, hinaus in's wilde Leben, 
Muß ſelber mir das Loos des Schickſals ziehn, 
Muß Rechenſchaft den ew'gen Maͤchten geben, 
Die mir Gefuͤhl und Geiſt und Kraft verliehn. 
Wo ſich im Kampf die dichtern Wolken heben, 
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Wo zweifelhaft des Sieges Schaalen ſchweben, 
Seht ihr nicht dort die ſchoͤnre Palme bluͤhn? 
Wenn auch den Sieg die Goͤtter uns entziehn, 
Groß bleibt es ſtets, getroſt zu widerſtreben, 

Und ruͤhmlich ſtets, am ſpäteſten zu fliehn; 

Suͤß ruht es ſich auf dem bewahrten Schilde, 
Wenn Wunden auch die tapfre Bruſt durchbohrt; 
Suͤß iſt der Schlaf auf blutigem Gefilde, 

Wenn lange Muͤh den matten Blick umflort. 
Wer weibiſch zagt, noch eh der Streit begonnen, 
Der macht zum Gott den kurzen Augenblick; 
Nur Muth und Kraft beſiegen das Geſchick, 

Noch keine Schlacht ward ohne Blut gewonnen; 
Fort in den Kampf, dem Kuͤhnen lacht das Gluͤck! 


— 
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V. 


Laetus in praesens animus, quod ultra est, 

Oderit curare, et amara lento 

Temperet.risu; nihil est ab omni parte beatum. 
j Hozar. 


Der Lenz erſchien mit goldenem Gefieder: 

Mild traͤufelt' er aus ſeinem bunten Kranz 

Den friſchen Thau des jungen Lebens nieder 

Und ſchmuͤckte rings die Flur mit Duft und Glanz; 
Voll Sehnſucht ſchien die Erde ſich zu regen, 

Die Weſte wehten zart der jungen Flur 

Den warmen Hauch begluͤckter Lieb' entgegen, 

Und maͤcht'ge Kraft floß rings mit lauten Schlägen 
In jedem Puls der ahnenden Natur. 

Da haͤuft' ich friſches Gruͤn und zarte Zweige 

Dem Genius des Gluͤckes zum Altar 

Und fleht' ihn an, daß er herniederſteige, 

Fuͤr dich ſein Ohr zu meinen Bitten neige, 

Und bot ihm Duft und junge Blumen dar. 

Sieh, er erſchien im Glanz der Morgenroͤthe, 

Und ſein Panier, das, von dem Lenz gefuͤhrt, 
Rings durch den Kreis der weiten Schoͤpfung wehte, 
War hell mit Gold und Roſen ausgeziert. 

Da ſenkte mild der Thau der zarten Freude 

Auf Huͤtt' und Koͤnigsthron, auf Wieg' und Grab, 
Auf jeden Halm, auf's Bluͤmchen in der Haide, 
Verſchoͤnernd noch auf's Schoͤne ſich herab. 
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Doch wer die Huld des Genius verſchmaͤhte, 
Wer, ſtumm verſenkt in ſelbſtgeſchaffne Pein, 

Die Freude mied und doch um Freude flehte, 
Dem konnt' er nichts als eine Thraͤne weihn. 
Auf dir auch ſah ich ſeinen Blick verweilen — 
Doch ihm verbot ein duͤſtrer Geiſt der Nacht, 
Den ſuͤßen Kelch der Luſt dir zu ertheilen, 

Und trauernd wich das Gluͤck der hoͤhern Macht. 
Treuloſe, rief der Geiſt mit leiſem Tone, 
Treuloſe, ſprich, was hab' ich dir gethan? 

Wer zwang dein Herz, von meinem Blumenthrone 
Der kalten Gruft des Schmerzens ſich zu nahn? 
Hab' ich dich nicht gebildet und erzogen? 

Was Geiſt und Herz im reizenden Verein 
Begluͤcken ſoll, hab' ich dir zugewogen; 

Doch Andre nur verſtehſt du zu erfreun. 

Die Grazien, die ewig dich umſchweben, 

Die laͤchelnden, du kleideſt ſie in Schmerz; 

Was dich umgiebt, muß ſtets mein Hauch beleben, 
Doch ach, er ſchluͤpft nur ſelten in dein Herz! 


O Freundin, ſprich, ſoll ich dem Worte glauben, 
Womit der Geiſt den Staunenden verließ? 
Soll das, was ſtets der Wonne Quell mir hieß, 
Soll das Gefuͤhl der Wonne dich berauben 
Und Dornen ſtreun in's eigne Paradies? 
Wer Freude giebt, der muß auch Freud' empfinden, 
Kein Blümchen blüht für Einen nur allein; 
Mit fremdem Glück muß unſres ſich verbinden, 
Und jedes Lächeln unfer Lächeln feyn, 
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O laß den Kampf erdichteter Gefühle, 
Laß fern von dir die duͤſtern Träume fliehn, 
Die gleich des Irrlichts truͤgeriſchem Spiele 
Dich in das Graun pfadloſer Wuͤſten ziehn! 
O lerne Wahn von Schmerzen unterſcheiden 
Und opfre nicht dem Gott, den du gemacht! 
Erſpare Kraft in dir fuͤr wahre Leiden, 
Muth fir Gefahr, Gefühl für kuͤnft'ge Freuden, 
Der Hoffnung Stern für’s dunkle Reich der Nacht! 
Ein ſchleichend Gift iſt jedes eitle Sehnen, 
Fuͤr Geiſt und Herz iſt jeder Gram ein Gift. 
Was frommen, wenn kein Schmerz dich trifft, die Thraͤnen? 
Was frommt die Thraͤne, wenn der Schmerz dich trifft? 


Siehſt du das Kind dort auf der Wieſe ſpielen? 
Es laͤchelt froh dem blauen Himmel zu, 
Was Freud’ ihm giebt, das ſcheint es nur zu fühlen, 
Kein innrer Schmerz verkuͤmmert ſeine Ruh. 
Und Blumen pfluͤckt's mit kindlichem Verlangen; 
Nur wenn ein Dorn die zarte Hand gefangen, 
Schleicht das Gefuͤhl der Unluſt in ſein Herz; 
Ein Veilchen winkt, ſein Kummer iſt vergangen. 
Die Luſt wohnt in uns, außer uns der Schmerz. 


Wie ein Geſpenſt, das ſtill und finſter ſchwebet, 
Die blut'ge Bruſt vom ſcharfen Dolch durchbohrt, 
Den ſtarren Blick von keinem Glanz belebet, 
Vom Leichentuch die bleiche Wang' umflort: 
So ſchleicht ſich oft aus ſeinen Daͤmmerungen 
Der duͤſtre Schmerz in's heitre Reich der Luſt 
Und halt uns feſt mit kaltem Arm umſchlungen 
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Und weht den Hauch der Gruft uns in die Bruſt. 
O wehe dir, wenn mit den geiſt'gen Ketten 1 5 
Dich ohne Kampf das Schreckphantom umſpann! 
Nie wirſt du dich aus ſeinem Kreiſe retten; zZ 
Weil du es ſcheuſt, iſt's ewig dein Tyrann. 

Nein, ohne Furcht mußt du ihm widerſtreben, 
Umſchling' es feſt und kaͤmpfe ſtark und kuͤhn; 

Bald wird es feig aus deinem Arm entſchweben 

Und in das Nichts, woher es kam, entfliehn. 

Faſt immer nur iſt Schmerz ein Wahn zu nennen, 
Und ach, zu oft iſt ſelbſt die Luſt ein Wahn; 

Doch ſollen wir deshalb vom Gluͤck uns trennen 

Und ſklaviſch nur den ſtarren Schmerz umfahn? 
Nein, laß uns tief des Grames Quell ergruͤnden! 
Betrachtung heißt das ernſte Zauberlied, 

Vor deſſen Bann die duͤſtren Schatten ſchwinden, 
Womit das Herz ein boͤſer Geiſt umzieht. 

Allein die Luſt laß ſtill und freundlich keimen! 

Iſt ſie ein Traum, wer wehrt es dir, zu traͤumen? 
Denn der Moment macht Wahn zur Wirklichkeit. 
Sey klug und thöricht, um begluͤckt zu leben! 
Verſtand ward uns, den Schmerz zu fliehn, gegeben, 
Allein die Luſt iſt dem Gefuͤhl geweiht. 


Wenn zarte Kunſt, von der Natur geleitet, 
Bei deinem Blick noch vor des Lenzes Nahn 
Des Lenzes Schmuck vor unſerm Blick verbreitet, 
Dann folgt das Herz ſo gern dem ſuͤßen Wahn, 
Vergißt ſo gern den Duft, der uns entzuͤckte, 
Wenn unſre Hand des Frühlings Blumen pfluͤckte, 
Und waͤhnt von dir den Fruͤhling zu empfahn. 
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Warum die Luſt durch den Gedanken ſtoͤren, 

Daß ſchoͤnre Luſt auf uns im Lenze harrt? 

Wer weiß, was kuͤnft'ge Zeiten uns beſcheren? 
Die jetz'ge Luſt wird nimmer wiederkehren, 

Drum halte treu dich an die Gegenwart! 

Zwar iſt es ſuͤß, der Hoffnung zu vertrauen 

Und ſehnſuchtsvoll und gläubig aus der Nacht 

In's Daͤmmerlich und aus der Daͤmmrung Grauen 
Zum roſ gen Glanz der Frühe hinzuſchauen, 

Wo mit dem Tag die zarte Luft erwacht; 

Allein der Stern darf nur im Dunkel ſchimmern 
Und muß entfliehn, wenn hell die Sonne blinkt. 
Den Augenblick, der jetz dir Freude bringt, 

Ihn kann kein Gott, kein Schickſal dir verkuͤmmern; 
Allein das Schiff, das noch mit Wellen ringt, 

Das kann der Sturm im Hafen ſelbſt zertruͤmmern, 
Wenn das Geſchick mit ehrnem Scepter winkt. 
Genuͤgſamkeit, ſo heißt die zarte Blume, 

Die in dem Hain des ew'gen Gluͤcks ſich hebt, 

Um die kein Sturm mit rauhem Fluͤgel ſchwebt, 
Die ſtill und zart in ihrem Heiligthume 

Nur nach dem Strahl, nicht nach der Sonne ſtrebt, 
Genuͤgſamkeit im Sehnen und Verlangen, 
Genuͤgſamkeit in Hoffnung und Genuß 

Wird gern am Kelch der ſuͤßen Freude hangen, 
Wird ohne Furcht den nahen Sturm empfangen, 
Fliehn, wenn ſie kann, und leiden, wenn ſie muß. 


Siehſt du den Lenz in ſeiner Fuͤlle keimen? 
Es ſingt im Hain, die Bluͤthen ſind erwacht, 
Das Morgenroth erweckt zu ſuͤßen Traͤumen, 
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In Träume wiegt das Wehn der lauen Nacht. 
Entweihe du mit halberſtickten Klagen 

Nicht den Triumph der jauchzenden Natur; 
Laß nicht die Freud' in deinem Antlitz nur, 
Im Herzen auch laß dir die Freude tagen! 
Die Wuͤſte nur darf rauhe Dornen tragen, 
Ooch ſorgſam tilgt der Gaͤrtner ihre Spur. 
Was dich umgiebt, befiehlt dir, dich zu freuen; 
O folge gern dem Ruf der ſchoͤnſten Pflicht 
Und laß mich bald dies ſtrafende Gedicht 

Als ungerecht in alle Winde ſtreuen! 
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VI. 
An, Lei 


Nunc in Aristippi furtim praecepta relabor. 
Horar. 


Was wahres Gluͤck und wahre Tugend ſey, 
Und ob das Gluͤck mit Tugend ſich vertrage, 
Das, Freundin, war der Weiſen ew'ge Frage, 
Doch immer klang die Antwort fremd und neu. 
Was du auch thuſt, ſey der Natur getreu 

Und dulde gern, bezwing dich und entſage! 
Des Gluͤckes Reiz, des Ruhmes Schmeichelei, 
Nichts laß ſie ſeyn auf deiner Thaten Wage, 
Leb' ohne Schuld und ſcheide fonder Klage, 
Sey reich in Armuth und in Feſſeln frei! 

So lehrt Kleanth uns aus der Stoa Hallen 
Und demonſtrirt mit manchem ſpitz'gen Schluß: 
Der Froͤſche Lied, das Lied der Nachtigallen, 
Und Goͤth' und Aſt, und einer Charis Kuß 
Und eine Gunſt der alten Veſta muß 

Auf gleiche Art dem weiſen Mann gefallen; 
Denn Gluͤck iſt Tand, nur Tugend iſt Genuß. 
Sey frei wie ich, ſo ruft aus ſeinem Faſſe 
Der Cyniker, und eins mit dir allein! 

Wirf Geld und Gut wie Kieſel auf die Gaſſe, 
Und wer dich ſpeiſt und traͤnkt, den flieh und haſſe, 
Denn nicht dein Freund, dein Herrſcher will er ſeyn! 
Speuſipp entreißt der Geiſterwelt das Siegel 
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Und zeigt empor zum lichten Sonnenpfad 
Und ahnet kaum, daß nicht ein Jeder Flügel 
Und Keiner faſt die Luſt zum Fliegen hat. 


Willſt du von mir des Raͤthſels Loͤſung wiſſen, a 
So preiſ' ich dir der Charis holden Freund, 
Der weiſe ſtets bei ewigen Genuͤſſen 
Und keuſch und frei in Lais Arm erſcheint. 
Gluck ſey dein Wunſch, Genuß dein ew'ges Streben! 
Das ſchoͤnſte Gut ſchließt auch das hoͤchſte ein. 
Sey tugendhaft, nur um begluͤckt zu leben, 
Und ſey begluͤckt, um tugendhaft zu ſeyn! 


Siehſt du ringsum die heil'ge Daͤmmrung ſchweben, 
Wenn kaum im Meer die Sonne ſich verhuͤllt, . 
Und raͤthſelhaft um's friedliche Gefild 
Die Phantaſien den duft'gen Schleier weben? 

Dies iſt des Gluͤcks, der Tugend ſchoͤnes Bild. 

Nimm ſie hinweg, des Lichtes zarte Wellen, 

Die dammernd noch, gleich einem ſuͤßen Traum, 

Den Phöbus träumt, die Bahn der Luft erhellen, 

Und kalte Nacht umhuͤllt den oͤden Raum; 

Nimm ihn hinweg, des Dunkels leiſen Schatten, 

Den Schlaf und Traum rings durch den Himmel ſtreun, 
So wird dein Herz in ſchwuͤler Gluth ermatten, 

Und kalt dein Geiſt im ew'gen Lichte ſeyn. 


Was iſt das Gluck? Ein ſuüßes Wohlbehagen, 
Worin das Herz ein geiſt'ges Leben fühlt, 
Das ſchmeichleriſch, wie in den Fruͤhlingstagen 
Gedüft und Glanz, uns um die Seele ſpielt; 
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Ein Zuſtand, fern von Furcht und von Begehren, 
Worin ſich mild, gleich jenem fluͤcht'gen Licht, 
Von dem gekuͤßt die Wellen ſich verklaͤren, 

Ein leiſes Bild der koͤrperloſen Sphaͤren 

Im zarten Traum der ſtillen Ahnung bricht. 
Das Gluͤck, es kennt nicht Ueberdruß noch Reue, 
Die Leidenſchaft naht ſeinen Hainen nie, 

Der zarte Sinn gab ihm die heil'ge Weihe, 

Und liebend hegt's mit felſenfeſter Treue 

Sein ſchoͤnſtes Pfand, des Innern Harmonie. 
Wie ſtill und hehr ſich durch des Himmels Ferne 
Der ew'ge Tanz der wandelbaren Sterne 

Durch ein Geſetz auf tauſend Bahnen dreht, 

So wird das Gluͤck ſich manchen Pfad erfinden; 
Doch wenn auch oft das Einzelne verſchmaͤht, 
Sich an's Geſetz des Einzelnen zu binden, 

Zu einem Kranz wird ſich das Ganze winden. 


Was treibt den Geiſt, mit ungeſtuͤmem Drang, 
Sich in das Meer der Leidenſchaft zu wagen, 
Vor keinem Fels, vor keinem Sturm zu zagen, 
Bis er das Ziel, das ſtets ihn flieht, errang? 
Er ſucht das Gluͤck — Verblendeter, o kehre 
Den ſchroffen Pfad, den du begannſt, zurück! 
Nicht in des Sieges blut'gem Augenblick, 

Nicht auf dem Thron der ſchmachbefleckten Ehre, 
Nein, wo du biſt, da wohnt mit dir das Gluͤck. 
Den Kerker wird's dir zum Palaſt verſchoͤnen, 
Mit Myrtenlaub dein niedres Haus umziehn, 

In jedem Werk, das du vollbracht, dich kroͤnen, 
In jedem Baum, den du gepflegt, dir blühn; 
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Es wird dir Muth in jedem Kampf gewähren, 
Entſagung ſelbſt dir zum Genuß erhoͤhn, 

Dich Maͤßigung am Ziel der Wuͤnſche lehren 
Und laͤchelnd dir im Schmerz zur Seite ſtehn. 


Denn ſprich, warum ſoll Schmerz die Bruſt erſchuͤttern, 
Wenn dir entſchwand, was dir das Liebſte war? 
Warum dein Herz im Wogenaufruhr zittern? 
Der Schmerz wird dir den Unfall nur verbittern, 
Und Schande fügt das Zagen zur Gefahr. 
Was frommt es dir, in Luſt dich zu berauſchen 
Und das Geſchenk durch Mißbrauch zu entweihn? 
Ach, bitter iſt's, die Freude zu bereun! 
Nur Sattigung wirſt du fuͤr Sehnſucht tauſchen, 
Schmerz wird das Ziel, Genuß das Mittel ſeyn. 


O kannſt du je die Tugend noch verkennen, 
Wenn dir das Gluͤck in dieſer Form erſchien? 
Kann deine Hand zwei zarte Bluͤthen trennen, 
Die ſchweſterlich aus einem Halm entbluͤhn? 
Wenn angethan mit wolkenloſer Helle 
Der holde Lenz die Flur mit Leben fuͤllt, 

Und jugendlich des Himmels heitres Bild 

Durch das Gewand der ſpiegelreinen Welle, 

Wie durch den Flor des Buſens Wallung, quillt, 
Wird da das Herz dem Niedern nicht entſagen, 
Nicht feuriger für alles Schöne ſchlagen, 

Nicht kühn für Recht und feind dem Unrecht ſeyn ? 
Wirſt du den Freund nicht inniger umſchlingen, 
Nicht muthiger des Haſſes Geiſt bezwingen 

Und milder nicht dem Irrenden verzeihn! 
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So fol im Gluͤck die Tugend ſich verklaͤren, 
So ſoll das Gluͤck durch Tugend ſich erhoͤhn; 
Das Eine wird erſt durch das Andre ſchoͤn, 

Und die den Reiz des Gluͤcks dich fliehen lehren, 
Die werden auch den Reiz der Tugend ſchmaͤhn. 


Was kann der Spruch der finſtern Gruͤbler frommen: 
Durch Schmerzen erſt ſollſt du der Tugend nahn, 
Sollſt lang dich muͤhn auf ſteiler Dornenbahn 
Und kuͤnftig erſt, wenn du an's Ziel gekommen, 
Den ſpaͤten Lohn des ew'gen Kampfs empfahn! 
O folg' ihm nicht! er wird dein Herz betruͤgen. 
Der Wandrer, den in wuͤſter Einſamkeit 
Kein ſchattend Dach, kein kuͤhler Quell erfreut, 
Der wird zuletzt der langen Qual erliegen, 

Und Frevel iſt's, durch Kampf ſich zu erſiegen, 

Was gern und leicht der milde Fried’ uns beut. 

Mit Tugend ſoll dir auch das Gluͤck beginnen; 

Mit jeder That, die auf zum Himmel ſchwebt, 

Soll deine Reiſ' ein neues Ziel gewinnen, 

Das deinen Muth zu laͤngrer Muͤh belebt; 

Du ſollſt am Pfad der Freude Blumen pfluͤcken, 

Den Pilgerhut mit friſchen Kraͤnzen ſchmuͤcken, 

Sollſt in der Freundſchaft klarem Silberbach 

Die heiße Bruſt, der Wangen Gluth erquicken 

Und froͤhlich ruhn im ſchattigen Gemach; 

Die Liebe ſoll dir Roſenlauben bauen, 

Die Phantaſie dir bunte Traͤume leihn, 

Das Zartgefuͤhl ſoll auf die duft'gen Auen 

Den milden Glanz des Friedens niederthauen, 

Der Geiſt dein Schutz, das Herz dein Fuͤhrer ſeyn. 
V. 8 
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Die Roſe blüht mit unbeflecktem Glanze, 
Wenn auch der Weſt ihr leiſe Kuͤſſe beut, 
Und froͤhlich huͤpft der Quell im raſcher Tanze, 
Vom zarten Bild der Blume nicht entweiht: 
So darf auch Lieb' in deinem Herzen wohnen, 
Und laͤchelnd wird mit feinem ſchoͤnſten Kuß 
Dir rein und keuſch der Unſchuld Genius 
Fuͤr jedes Gluͤck der holden Schweſter lohnen. 


Scheuch' ihn hinweg, den duͤſtern Nebelflor, 
Der kalt die Bahn der Tugend dir verdunkelt! 
Der Stern der Luſt, der hell und freundlich funkelt, 
Zeigt dir den Pfad, den Tugend ſich erkor. 

In ſeinem Licht wirſt du mit Freuden wallen; 
So lange dir ſein troͤſtend Antlitz blinkt, 

Wird nie die Bahn des Abgrunds dir gefallen, 
Um die der Schmerz die ſcharfen Dornen ſchlingt. 
Sey ſchmerzlos, und du wirſt die Tugend ſchauen, 
Die laͤchelnd dir an ihrem Pfade winkt; 

Sey glücklich, und du wirft dich ihr vertrauen, 
Wenn ſich ihr Flug mit dir zum Aether ſchwingt. 
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VII. 
An L. von t+* 


Juppiter illa piae secrevit littora genti, 
Ut inquinavit aere tempus aureum; 
Aere, dehinc ferro duravit saecula, quorum 
Piis secunda vate me datur fuga. 
HoRrar. 


* 


Horch, draußen brauſt mit ſtuͤrmendem Gefieder 
Der kalte Nord, des Winters Kampfgenoß; 
Die Wolke, die fo lang den Schoss verſchloß, 
Senkt Nebelduft und Regen jetzt hernieder, 
Und ach, ſchon ſtarb das letzte Veilchen wieder, 
Das, von dem Herbſt ſo mild genaͤhrt, entſproß! 
Doch leiſ' entbluͤht, wie von den Feen gerufen, 
In der Einnrung ſuͤßen Phantaſien 
Ein ſchoͤnrer Lenz, als je die Goͤtter ihn, 
Als je im Wahn die Dichter ihn erſchufen: 
Es ſiegt der Traum, die ird'ſchen Bilder fliehn. 
So lieblich hat die Daͤmmrung nie gegaukelt, 
So geiſtig nie auf Zephyrs Fluͤgelpaar 
Der zarte Duft der Bluͤthen ſich geſchaukelt, 
Nie war die Luft, die Welle nie ſo klar. 
Denn die Idee umwindet mild und leiſe 
Mit ihrem Flor das Bild der Wirklichkeit, 
Und ſchnell erliſcht in ihrem Zauberkreiſe 
Der kleinſte Zug, der ſeinen Glanz entweiht. 

8 * 
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So kann ich jetzt, Geliebte, dich umfangen, 
So kann ich jetzt an deiner zarten Bruſt, 
An deinem Blick, an deinen Lippen hangen 
Im leiſen Traum der unentweihten Luſt. 
Zwar war es ſuͤß, zur Seite dir zu weilen, 
Dir ſehnſuchtsvoll mit ſtummem Flehn zu nahn, 
Gefuͤhl und Luſt und Schmerz mit dir zu theilen, 
Den kleinſten Wunſch, eh' ihn dein Mund gethan, 
In deinem Blick ſchon ſpaͤhend zu ereilen 
Und dann noch Lohn fuͤr Freude zu empfahn. 
Doch hat nicht oft der Laune fluͤcht'ges Wogen, 
Der Zufall nicht ſo oft dies Gluͤck getruͤbt? 
Hat nicht ſo oft die Hoffnung uns betrogen, 
Nicht oft das Herz ein nicht'ger Gram umzogen, 
Dem ſich ſo raſch die bange Lieb' ergiebt? 
Wie eitler Schaum den Glanz der reinen Wellen, 
Wie den Kryſtall ein truͤber Hauch verhuͤllt, 
So ließ ſich oft der Schoͤnheit klares Bild 
Vom Wiederſchein des Irdiſchen entſtellen, 
Und ach, anſtatt mit Licht ihn zu erhellen, 
Hat oft mit Nacht die Luft den Geift erfüllt. 


Erinnrung iſt die letzte ſchoͤne Gabe, 
Worin ein Strahl der ew'gen Flamme glaͤnzt, 
Erimrung iſt's, die mit dem Zauberſtabe 
Den Weg uns ſchmuͤckt in's Leben und zum Grabe 
Und Sterbliches mit geiſt'gem Schimmer kraͤnzt. 
Denn als der Geiſt dem reinern Licht entſchwunden, 
Und Ew'ges ſich mit Endlichem verbunden, 
Da kam zum Troſt für den verblichnen Tag 
Die holde Form, mit Daͤmmerung umwunden, 
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Erinnrung uns mit ihrer Fackel nach. 

Die Liebe, die in deinem Buſen waltet, 

Das reine Gluͤck, das Freundſchaft dir gewaͤhrt, 
Die Sehnſucht, die ſich leiſ' in dir entfaltet, 
Die Freude, die dir deinen Pfad verklaͤrt, 

Und jeder Wahn und alle ſel'gen Traͤume, 

Die je dein Herz mit fluͤcht'gem Kuß gegruͤßt, 
Sie bluͤhn empor aus einem ew'gen Keime, 
Der in dem Schoss der heil'gen Vorwelt ſprießt. 


Denn ſprich, wie kann dein Herz der Liebe ſchlagen, 
Wenn ewig nicht die Lieb' in dir gelebt, 
Wenn nicht ſchon einſt in ſchoͤnern Fruͤhlingstagen 
Dein reiner Geiſt um ihren Quell geſchwebt? 
Kann dies Gefuͤhl, das mit dem Schickſal ſtreitet, 
Bei deſſen Wink ſich alle Kraͤft' erhoͤhn, 
Das dich zur Schmach, das dich zur Tugend leitet, 
Dir ew’gen Schmerz und ew'ges Gluͤck bereitet, 
Kann dies Gefuͤhl aus eitlem Nichts entſtehn? 
O, wenn dein Geiſt, nur im Gefuͤhl verſunken, 
Sich kuͤhn empor vom Staub der Erd' erhebt, 
Wenn dir im Blick kein ird'ſches Feuer bebt, 
Wenn keuſch in ihm der ew'gen Sehnſucht Funken 
Wie Mondenlicht am blauen Himmel ſchwebt; 
Wenn dann den Kuß, um den der Freund dich flehte, 
Die Seele nur und nicht die Lippe fuͤhlt, 
Und keine Schaam, gehuͤllt in hoͤhre Roͤthe, 
Als Pfand der Schuld um deine Wange ſpielt; 
Zeigt dir nicht dann, gleich einem Zauberſpiegel, 
Dein eignes Herz dich reiner und verklaͤrt? 
Fuͤhlſt du dich dann nicht hoͤhrer Wonne werth? 
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Regt ſehnend dann die Seele nicht die Flügel 
Und ſtrebt zuruͤck zu jenem heil'gen Herd, 

Von welchem einſt, als alles Seyn entbluͤhte, 
Mit junger Kraft der ew'ge Funken ſpruͤhte, 
Der Licht und Gluth der todten Form gewaͤhrt? 
Erinnrung war's, was da dein Herz erfüllte; 
Ein heimiſch Bild, um das der truͤbe Flor 

Der langen Nacht ſich gaukelnd halb enthuͤllte, 
Hob deinen Geiſt mit Zauberkraft empor; 

Das Band, womit der Körper dich umwunden, 
War vor dem Strahl des ew'gen Lichts entſchwunden, 
Was du verlorſt, war dir auf's neue nah; 
Nicht wie die Welt in ihren Maskenreigen, 
Wie Sinnlichkeit und Leichtſinn dich dir zeigen, 
Nein, wie du biſt, erſchieneſt du dir da. 


Fuͤhlſt du nicht oft des Gluͤcks verſtohlne Keime 
Mit ſtillem Reiz in deiner Bruſt entblühn, 
Wenn auch kein Bild fuͤr jene zarten Traͤume 
Im bunten Reich der Außenwelt erſchien? 
Willſt du nicht oft in friedlichem Verlangen 
Die ganze Welt mit Freundesarm umfangen 
Und Liebesband' um alle Weſen ziehn? 
O glaub' es mir, das ſind die Augenblicke, 
In welchen klar das Göttliche ſich zeigt, 
Wo jeder Wunſch nach flatterhaftem Gluͤcke, 
Nur nicht der Ruf der ew'gen Sehnſucht ſchweigt, 
Und wo das Herz, verſoͤhnt mit dem Geſchicke, 
Dem Kerker zwiſchen Wieg' und Grab entfleucht. 


Was ſtrebt dein Geiſt empor zum Aetherpfade, 
Wenn ſtill und hehr die Wolken abwaͤrts ziehn? 
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Was ſieht dein Aug’ am ſchaͤumenden Geftade 
So ſehnſuchtsvoll die leichten Wogen fliehn? 
Wenn feierlich der Nacht verſchwiegne Hallen 
Der reine Mond mit irrem Licht erhellt, 
Wird da dein Herz von Sehaſucht nicht geſchwellt, 
In leiſem Flug mit ihm hinwegzuwallen 
Und aufzufliehn zur unbekannten Welt? 
Die Wolke, die der Weſt mit zarter Roͤthe, 
Und die der Oſt mit goldnem Schimmer fuͤllt, 
Scheint deinem Geiſt die heil'ge Ruheſtaͤtte, 
Die deines Daſeyns Raͤthſel dir enthüllt; 
Und jeder Pfad, der abwärts vom Getuͤmmel 
In's dunkle Reich der Ferne ſich verliert, 
Er iſt fuͤr dich der Pfad zu jenem Himmel, 
Zu dem verſteckt der Ahnung Wink dich fuͤhrt. 


O ſieh zuruͤck auf jede deiner Wonnen, 
Auf jeden Schmerz, der eiſig dich umſchlang, 
Auf jeden Wunſch, der einſt in Nichts zerronnen, 
Auf jeden Wunſch, den einſt dein Herz errang; 
Wird nicht dein Blick wehmuͤthig ſich verklaͤren? 
Verſchoͤnt dir nicht Erinnrung ſelbſt das Leid? 
Strebt nicht dein Geiſt mit ſehnſuchtsvollen Zaͤhren 
Zu jenem Traum entſchwundner Seligkeit, 
In jenes Reich des Einſt zuruͤckzukehren, 
Wenn auch das Jetzt dir ſchoͤnre Freuden beut? 
Wer ſchmuͤckte ſo die ſcheidenden Gebilde 
Und kraͤnzte ſo mit Roſen ſelbſt das Grab? 
Wer ſonderte mit maͤcht'gem Zauberſtab 
Vom Schmerz die Luſt, vom Rauhen dir das Milde, 
Vom Feindlichen das Freundliche dir ab? 
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Erinnrung iſt's an jene lichten Stunden, 

Wo nimmer noch ſich Schmerz und Luſt gekannt, 
Und wo dein Herz, daß ihm ein Gluͤck entſchwunden, 
Nur bei'm Genuß des neuen Gluͤcks empfand. 
Erinnrung iſt's, was jeden deiner Blicke 

Zur fernen Zeit mit maͤcht'gem Zauber bannt; 

Das Jetzt iſt nur ein Traum vom einſt'gen Gluͤcke, 
Und hinter dir liegt das gelobte Land. 


Fort ſtrebt der Menſch mit brennendem Verlangen, 
Die Sehnſucht ſtirbt in ſeinem Buſen nicht, 
Und wenn auch Nacht und Wogen ihn umfangen, 
Vor ſeinem Geiſt ſtrahlt ihm ein rettend Licht; 
Das Schoͤne will er liebevoll umſchlingen, 
Mit kuͤhnem Muth das Hoͤchſte ſich erringen, 
Und will ein Gott durch eignes Streben ſeyn; 
Und wenn er Sturm und Klippen uͤberwunden 
Und durch Entſchluß den Widerſtand gebunden, 
Wenn er durch Kraft von Jauſenden allein 
Das Ziel, zu dem ein Jeder ſtrebt, gefunden, 
Stets ſcheint die Muͤh, der Sieg ihm noch zu klein; 
Das Schoͤnſte ſcheint ein Schritt nur zu dem Schoͤnen, 
Das Höchfte ihm zum Hohen nur der Pfad; 
Durch neue Muͤh nur und durch neue That 
Kann er den Gott in feiner Bruſt verföhnen, 
Auf deſſen Wink er in die Schranken trat. 
Sprich, warum bleibt er nicht im Heimathkreiſe 
Und ſonnt ſich froh im Strahl des Augenblicks 
Und ſichert ſich auf dem gewohnten Gleiſe 
Vor jedem Sturm des feindlichen Geſchicks? 
Nein, er will fort, wohin die Bilder winken, 


121 


Die in die Bruſt Erinnrung ihm geprägt, 

Er will den Hauch der reinern Luͤfte trinken, 
Will in den Schoos der ew'gen Schoͤnheit ſinken, 
Die, als er ward, ihn liebevoll gehegt. 

O Schmach, wenn ihm, der zum erhabnen Streite 
Fuͤr ſeinen Herd und ſeine Freiheit geht, 

Nicht kuͤhner Muth als Kampfgenoß zur Seite, 
Sieg oder Tod als Ziel vor Augen ſteht! 

Bald wird ſein Arm im feigen Kampf ermatten, 
Er wird der Band', um nur zu ruhn, ſich freun, 
Statt eines Weſens wird er nur ein Schatten 
Und nur ein Sklav ſtatt eines Gottes ſeyn. 


VIII. 


8 — — 
An Caͤcilie, 
als ſie einen Johannes gemalt hatte. 
Virtus, reeludens immeritis mori 
Coelum, negata tentat iter via, 
Coetusque vulgares et udam 


Spernit humum fugiente penna. 
) Horar. 


Du, deren Geiſt auf Farben und auf Toͤnen 
Sich in das Reich der heil'gen Kunſt erhob, 
Um die der Strahl des unentweihten Schoͤnen 
Die Glorie der ew'gen Sehnſucht wob, 

O ſchweb' ihn fort den Flug, den du begonnen, 
Bis zu dem Ziel, das deinem Streben lohnt, 
Wo rein und frei im Glanze ſchoͤnrer Sonnen 
Das Ideal auf goldnen Wolken thront! 

Doch ich, um den im Kreiſe niedrer Sphaͤren 
Sich kalt das Band des oͤden Lebens ſchlingt, 
Ich kann nur ſtill das Göttliche verehren, 
Das dein Gemuͤth in heil'ger Kraft vollbringt. 


O dürft” auch ich in jenem Haine wallen, 
Der ſeinen Flor um die Geweihten webt, 
Zu welchem nie des Lebens Wogen ſchallen, 
Wo ew'ger Thau im Blumenkelche bebt, 
Wo zauberiſch der Dammrung kühle Hallen 
Das linde Wehn der zarten Ruh' umſchwebt; 
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O dürft ich dort die kleinſte Bluͤthe pfluͤcken, 
Nur in dem Duft der Schatten mich ergehn, 
Nur an dem Hauch der Luͤfte mich erquicken, 
Die friedlich dort die heiße Bruſt umwehn! 

O dort, wo du in zarten Liebesarmen 

Die Bilder hegſt, die ſchmeichleriſch dir nahn, 
Wo bluͤhend ſie an deiner Bruſt erwarmen 

Und Farb' und Glanz durch deinen Hauch empfahn, 
Dort moͤcht' ich ſtill dich Heilige belauſchen 

Und, hell verklaͤrt vom Glanze deiner Luſt, 

Mir fuͤr den Kampf der niegeſtillten Bruſt 

Aus deinem Blick der Ruh Begeiſtrung tauſchen! 


In weſſen Herz die Kunſt ſich niederließ, 
Der iſt vom Sturm der rauhen Welt geſchieden, 
Ihm öffnet ſich, durchwallt von ſuͤßem Frieden, 
Im ew’gen Lenz ein ſtilles Paradies. 

An ihm verliert der Staub die Herrſcherrechte; 
Vom eitlen Streit der Wuͤnſche nicht geplagt, 
Miſcht er ſich ſtolz zum goͤttlichen Geſchlechte, 
Das frei gebeut, weil es dem Kampf entſagt. 
In ſeiner Bruſt hat ſich das All entfaltet, 

Nicht in dem Schein, der Sinnentrug ihm lieh: 
Nein, durch die Kraft der keuſchen Phantaſie 
Zum Ideal der ſchoͤnen Form geſtaltet, 

Von der Verklärung geiſt'gem Strahl umwaltet, 
Und im Gewand der reinen Harmonie. 

Kuͤhn folgt ſein Geiſt dem Glanz der ew'gen Klarheit, 
Und in den Kreis des Schickſals nicht gebannt, 
Durchwandelt er, ein Bild der hoͤhern Wahrheit, 
Mit hellem Blick der ird'ſchen Traͤume Land, 


124 


Was Thoren oft formlofe Daͤmmrung wähnen, 
Das nur allein, das iſt das wahre Licht. 
Im kalten Schluß des finſtern Gruͤblers nicht, 
Nein, im Gefuͤhl, im Glauben und im Sehnen 
Enthuͤllt ſich dir des Ew'gen Angeſicht. 
Der Geiſt, er forſcht vergebens nach dem Schoͤnen, 
Wenn nicht das Herz dir laut im Buſen ſpricht. 
Im Traum enthuͤllt der Himmel ſich der Seele, 
Doch nimmer hebt der pruͤfende Verſtand 
Den tragen Blick in's unbewoͤlkte Land; 
Nur, daß der Fuß auf niedrer Bahn nicht fehle, 
Ward unſrer Nacht ſein karges Licht geſandt. 
O glaub' es mir, einſt gab es ſchoͤnre Stunden: 
Wir lebten dort, wo jetzt der Traum nur lebt, 
Zu einer Kraft war Geiſt und Herz verbunden, 
In's Bildende das Ordnende verſchwebt. 
Doch als der Tag der Pruͤfung ſich erneute, 
Ward vom Gefuͤhl der kaͤltre Geiſt getrennt, 
Daß ſchuͤtzend er im ew'gen Sturm und Streite 
Auf dunklem Pfad die zartre Schweſter leite, 
Die nur die Ruh der lichten Hoͤhen kennt. 
Doch ſenken oft aus jenem ſchoͤnern Raume 
Die früheren Geſpielen ſich herab, 
Berühren ſtill im koͤrperloſen Traume 
Daß truͤbe Herz mit luft'gem Zauberſtab, 
Umziehn die Nacht mit hellem Purpurſaume 
Und ſenden mild uns Strahlen in das Grab. 
Dann muß die Bruſt ihr Innerſtes ergießen, 
Und tröftend ward die Kunſt ihr zugeſandt, 
Mit Farb’ und Jon den holden Freund zu grüßen, 
Den ſie ſchon einſt im ſchoͤnern Licht gekannt. 
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Der Ton entquillt, Begeiſtrung mifcht die Farben, 
Aetheriſch bluͤhn im freundlichen Gedicht 

Die Bluͤthen, die im Hauch der Erde ſtarben, 
Das ird'ſche Bild umſchwebt ein ew'ges Licht. — 


Die Herzen nur der Milden und der Reinen 
Umflicht die Kunſt mit ihrem ſchoͤnſten Kranz; 
Nie wird das Lamm mit Tigern ſich vereinen, 
Ein truͤber Hauch verhuͤllt des Spiegels Glanz. 
Wie im Kryſtall der klaren Wieſenquelle 
Das zarte Bild der Lilie ſich wiegt, 

Jetzt ſanft bewegt vom Tanz der leiſen Welle, 
Und ruhig jetzt von ſtiller Fluth umſchmiegt: 

So wohne ſtets im unentweihten Herzen 

Die Grazie, des Kuͤnſtlers ſchoͤnſtes Ziel, 

Bald mild geruͤhrt von Freuden und von Schmerzen 
Und bald verſenkt in friedliches Gefuͤhl. 

Ihr Athem lehrt die Schoͤnheit erſt empfinden, 
Die herrſchend ſonſt nur als Geſetz gebeut; 

Sie naht ſich ihr mit holder Freundlichkeit, 

Den Flammenkranz mit Roſen zu durchwinden, 
Vor deſſen Glanz des Staubes Blick ſich ſcheut. 
Wie um den Fels mit gruͤnendem Gewande 

Der Epheu ſchwebt und Trotz zur Milde ſchafft, 
So feſſelt ſie mit leiſem Zauberbande 

Den Uebermuth der ungeſtuͤmen Kraft; 

Den Loͤwen lehrt ſie unter Blumen raſten, 

Zum Fruͤhlingshauch ſchmilzt ſie den Herbſtorkan, 
Verſoͤhnet mild die Kraͤfte, die ſich haßten, 

Und läßt dem Traum die Wirklichkeit ſich nahn; 
Zur Lieb' erhebt ſie der Bewundrung Zagen, 
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Läßt ruhiger, wenn überftromend Gluͤck 
Den Geiſt berauſcht, das Herz im Buſen ſchlagen 
Und hellt, wenn er in Thraͤnen ſchwimmt, den Blick. 


Du füßer Schmerz, der wie ein duft'ger Schleier, 
Der um den Kreis des reinen Mondes ſchwebt, 
Geheimnißvoll der Sehnſucht Traum umwebt 
Und leiſ' und mild des Buſens reges Feuer 
Zu lindern nur, doch nicht zu loͤſchen ſtrebt, 

O Wehmuth, ſey dem zarten Sinn willkommen! 
Aus deiner Thraͤn' iſt wie ein Traumgebild 

Das Daͤmmerlicht der Schwaͤrmerei entglommen, 
Worin die Bruſt ihr Koͤſtlichſtes enthuͤllt. 

Wie linder Thau aus abendlichen Luͤften 

Die Roſe netzt, ſo ſenkſt du dich in's Herz; 

Die Roſe wird im Thauglanz ſuͤßer duͤften, 

Und ſelig fuͤhlt die Seele ſich im Schmerz. 

Du leiteſt uns in's dunkle Reich der Sage, 

Still naht das Bild der laͤngſt entſchwundnen Tage 
Wie Harfenklang, der durch die Daͤmmrung hallt, 
Und leiſ' entbluͤht ein inniges Verlangen, 

Im fruͤhern Bild das ſchoͤnre zu umfangen, 

Und freundlich ſiegt des Traumes Allgewalt. 

Auf dein Gebot ſtroͤmt aus den goldnen Saiten 
Harmoniſcher in's weichre Herz der Klang; 

Das Beßre, was des Lebens Fluth verfchlang, 
Das fühlt der Geiſt der dunklen Nacht entgleiten, 
Und weinend ſchwebt ein Engel im Geſang. 

Die Farben lehrſt du liebend ſich verbinden, 

Und Zartheit haucht dein Athem auf's Gebild. 
Laut wird das Herz dem Herzen ſich verkuͤnden, 
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Sein ſchoͤnſter Traum, er iſt dem Aug' enthüllt; 
Und von dem Reiz der Lichtgeſtalt umwunden, 
Wird ſtolz der Geiſt ſich ſeiner Kraft bewußt 
Und ruft entzuͤckt im Wahn der heil'gen Luſt: 
Die Goͤtter ſind der niedern Welt entſchwunden, 
Doch aus ſich ſelbſt ſchafft ſie die reine Bruſt. 


O Phantaſie, du ewig reges Feuer, 
Das wandelbar in bunten Flammen wallt, 
Du Wunderquell im Reich der Abenteuer, 
Wie mal' ich dich, du gaukelnde Geſtalt, 
Die wechſelnd ſich um alles Daſeyn windet, 
Duftreiche Koſt in jeder Blume findet, 
Aus jeder Bluͤth' ein luft'ges Schiff ſich baut 
Und jedem Hauch der Laune ſich vertraut? 
Jetzt walteſt du im leiſen Zaubertanze 
Durch Wieſ' und Hain, ein braͤutlich zartes Bild: 
Mit Roſen iſt des Kleides Schoos gefuͤllt, 
Die Locke ſpielt entflatternd mit dem Kranze, 
Der deine Stirn mit farb'gem Glanz verhuͤllt, 
Auf Duͤften ſcheint dein leichter Fuß zu ſchweben, 
Es ſingt der Hain, melodiſch rinnt der Bach, 
Bunt eilen Bien' und Schmetterling dir nach, 
Den Blumen zu, die deinen Pfad umweben, 
Phantaſtiſch ſchmuͤckt bei deinem Blick das Leben 
Mit buntem Glanz, mit Roſen ſich der Tag, 
Doch du entfliehſt, und hoch zum Himmelsbogen 
Stuͤrmſt du empor, du winkſt der duͤſtern Nacht, 
Und langſam koͤmmt's und ſchwarz herangezogen, 
Die Wolke trotzt in wetterſchwangern Wogen 
Rings um dich her, ein grauſes Kleid der Schlacht, 
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Von Blitzen flammt roth um das Haupt die Krone, 
Gluth iſt dein Schwert, der Donner dein Geſpann, 
Dem Schild entſtarrt verderblich die Gorgone, 
Und jauchzend heult der Sturmwind dir voran. 

O feßle ſie, die Luftgeſtalt, o ſchlinge 

Mit leiſem Zwang das zarte Liebesband, 

Geweihte Kunſt, um ihre kuͤhne Schwinge 

Und leite ſie mit muͤtterlicher Hand, 

Daß zuͤchtig ſtets und keuſch ſie dir erſcheine 

Und, fern vom Trotz der raſchen Leidenſchaft, 

Als zarte Braut dem Schoͤnen ſich vereine, 

Im Reize kuͤhn und reizend in der Kraft! 


Ach, es iſt ſuͤß, das Schoͤne nur zu ſehen, 
An Allem, was im Seyn voruͤberfliegt, 
Den zarten Glanz des Ew'gen zu erſpaͤhen, 
Der liebend ſich um alle Bilder ſchmiegt. 
Ach, es iſt ſuͤß, das Rauhe zu verſchoͤnen, 
Ein mildres Licht dem Grellen zu verleihn, 
An wahren Reiz das Auge zu gewoͤhnen, 
Im Geiſte groß, im Herzen keuſch zu ſeyn. 
Ein fanfter Hauch der Zartheit und der Milde 
Stiehlt mit der Kunſt ſich ſtill in's Herz hinein; 
Tief fühlt der Geiſt die Flecken der Gebilde, 
Doch ſchneller wird die Seele zum Verzeihn. 
So zeigt uns jetzt mit daͤmmerndem Gefieder 
Das Morgenroth die unbelebte Flur, 
Doch freundlich thaut es ſeine Roſen nieder, 
Und Blüthenglanz umhuͤllt des Winters Spur, ' 
In Schlummer ſinkt das ruheloſe Streben, 
Das veidenſchaft in unfrer Bruſt genaͤhrt; 
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Nur fromme Ruh? ift der Begeiſtrung werth, 

Und freundlich muß des Geiſtes Fittig ſchweben, 
Der Wirklichkeit uns zum Gefühl verklaͤrt. 

Kein wilder Haß darf uns im Buſen walten, 
Kein rauher Sturm in ſeinen Tiefen wehn, 

Nicht ird'ſche Furcht das Herz gefangen halten, 
Kein finſtrer Geiſt den Wink der Liebe ſchmaͤhn. 
Die Kunſt erweckt ein aͤtherreines Feuer, 

Ihr hoͤchſter Glanz, ſtets bleibt er klar und mild; 
Wenn ſie auch oft in Traͤume ſich verhuͤllt, 

Ihr kuͤhnſter Traum iſt ſtets der Wahrheit Schleier; 
Doch Trug nur ſind die luft'gen Ungeheuer, 
Womit die Bruſt uns Leidenſchaft erfuͤllt. 


O ſieh es an, das Bild, das du geſtaltet, 
Dem um die Stirn, im Auge, frei und klar, 
Begeiſterung mit maͤcht'gem Fittig waltet, 

Den Juͤnger, der des Meiſters Liebling war! 
Den Mund umſchwebt ein ſeliges Verlangen, 
Nicht dieſer Welt gehoͤrt ſein trunkner Blick, 
Verklaͤrung glaͤnzt im Morgenroth der Wangen, 
Und er beſiegt das irdiſche Geſchick. 
Schon hat ſein Geiſt zum Ew' gen ſich erhoben, 
Dort wandelt er, wo ſeine Sehnſucht lebt; 
Ach, Alles, was er liebt, es wohnt dort oben, 
Und was er liebt, er hat es jetzt erſtrebt. 
Doch iſt ihm auch das Goͤttliche beſchieden, 
Mit ſtillem Sinn traͤgt er die heil'ge Luſt, 
Und freundlich ſchwebt, gehuͤllt in zarten Frieden, 
Ein ſel'ger Geiſt um die entzuͤckte Bruſt. 

. 9 
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So muß mit Ruh die Flamme ſich verbinden, 
Und Trunkenheit durch Zartſinn ſich erhoͤhn. 
Begeiſterung lehrt Ewiges dich finden, 

Doch zarte Ruh lehrt Ew'ges dich verſtehn. 


IX. 
An Caͤcilie. 


Mitte singultus; bene ferre magnam 
Disce fortunam. — 
Horar. 


O ſchau' empor! Erheb' ihn frei, den Blick, 

Um den der Schmerz den truͤben Flor gewunden! 
Den Genius, der deiner Bruſt entſchwunden, 

Den freundlichen, o ruf' ihn dir zuruͤck! 

Wohl ſcheint es ſchwer, dem Feind die Hand zu reichen 
Und laͤchelnd ſich dem Zuͤrnenden zu nahn; 

Doch oft umfaͤngt den Geiſt ein ſchwarzer Wahn 
Und laßt uns dort mit bangem Sinn erbleichen, 
Wo freundlich uns nur gute Geiſter nahn. 

Die kalte Ruh gebeut im Reich der Todten, 

Der Seele Flug hemmt ſie mit ſtarrer Hand; 
Doch Schmerz und Luft find zarte Götterboten, 
Die uns der Hauch des Lebens zugeſandt. 

Mild wird der Geiſt im Drange bittrer Schmerzen, 
Wie edles Gold in Flammen ſich verklaͤrt. 

Wer dem Geſetz des Staubes angehoͤrt, 

Der bleibe kalt, denn nur geweihte Herzen 

Sind großer Luft und großer Leiden werth. 


Nie wird ein Gott unfuͤhlbar dich umſchweben, 
Allmaͤcht'ge Kraft haucht feiner Schwingen Wehn; 
Still muß das Herz dem hoͤhern Geiſt erbeben, 


Zum zartern Ton Empfindung ſich erhoͤhn. 
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Vernahmſt du nicht, wenn von des Weſtes Schwingen 
Das reine Gold der Aeolsharfe klang, 

Bald des Triumphs erhabne Lieder ſingen 

Und bald des Grams wehmuͤthigen Geſang? 

Der Quell der Luſt iſt auch der Schmerzen Quelle; 
Die rege Gluth, das Bild der ew'gen Helle, 
Verletzt zugleich, indem ſie dich verſchoͤnt. 

Durch leiſen Schmerz bei'm Glanze lichter Stunden 
Wird das Geſchick, das uns dem Staub verbunden, 
Mit dem Geſchenk der ew'gen Huld verſoͤhnt. 

Ach, Alles, was aus dieſen dunklen Raͤumen 
Empor dich hebt zu einer ſchoͤnern Welt, 

Was wunderbar in raͤthſelhaften Traͤumen 

Dein reines Herz mit banger Ahnung ſchwellt, 

Der Liebe Glanz, die heil'ge Luſt am Schoͤnen, 
Der zarte Thau, den in dein weiches Herz 

Das Mitleid traͤuft, der Andacht frommes Sehnen, 
Die Freude ſelbſt iſt nur ein ſuͤßer Schmerz. 


Wenn dir das Gluͤck mit ſeinen Bluͤthenzweigen 
Im raſchen Flug die heitre Stirn umwebt, 
Und eingehuͤllt in ſeelenvolles Schweigen, 
Um deinen Mund entzuͤcktes Staunen ſchwebt, 
Dann wird dein Blick von Thraͤnen uͤberfließen, 
Und mit dem Thau, der fonft dem Schmerz entquillt, 
Wird deine Bruſt den holden Geiſt begrüßen, 
Der dein Gemuͤth mit heiterm Glanz erfuͤllt. 
O ſprich, wie kann aus zwei verſchiednen Keimen 
Mit gleichem Duft dieſelbe Blum' entbluͤhn? 
Was hier ſich trennt, iſt eins in jenen Raͤumen, 
Wo vor dem Glanz der Sinne Nebel fliehn. 
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Empfindung ift des Lebens innre Seele, 
Empfindung iſt des Lebens hoͤchſte Luſt; 

Ob ſie dem Gluͤck, dem Schmerze ſich vermaͤhle, 
Das kuͤmmert nur die nachtumfangne Bruſt. 

Dort wird die Qual nicht mit der Freude ſtreiten, 
Kein dunkler Wahn wird das Gefuͤhl entzwein, 
Und jeder Ton auf der Empfindung Saiten 

Wird Harmonie und ſuͤßer Wohllaut ſeyn. 


Sah ich nicht oft ſo ſelig dich entſchwinden 
In's holde Reich der ſuͤßen Phantaſie 
Und Ton und Ton mit leiſer Hand verbinden 
Zum vollen Kranz der reichen Harmonie? 
Wenn dann dich kuͤhn ein hoͤhrer Hauch belebte, 
Dein zartes Herz von Klang zu Klang entſchwebte, 
Entzuͤckung dir den trunknen Buſen hob, 
Wenn dann dein Geiſt die eigne Groͤße fuͤhlte, 
Ein goͤttlich Licht in deinem Auge ſpielte, 
Und Himmelsglanz um deine Stirn ſich wob, 
Dann fuͤhlteſt du dein Herz gewaltig ſchwellen, 
Und ſiegend drang der Schmerz dir in die Bruſt 
Und webte ſtill der Daͤmmrung leiſe Wellen 
Wehmuͤthig rings um's Sonnenlicht der Luſt. 
Und ach, doch hing mit immer tieferm Sehnen 
Dein weiches Herz erſchuͤttert an den Toͤnen, 
Umfing das Weh mit zartem Liebesſinn, 
Und willig fuͤr des Schmerzens heiße Thraͤnen 
Gab es den Rauſch der kaͤltern Luſt dahin. 


Den Seelen fern, die mit Gefuͤhlen ſcherzen, 
Und fremd der Bruſt, die ſtarres Eis umzieht, 
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Erwaͤhlet gern der weiche Gott der Schmerzen 

Zur Wohnung ſich das zartere Gemuͤth. 

Dort hauſt er ſtill, und mit wohlthaͤt'ger Kuͤhle 
Umwaltet er den Fruͤhling der Gefuͤhle, 

Der in der Gluth des ew'gen Eluͤcks verdorrt, 

Und tilget fanft mit jungfraͤulichen Zaͤhren 

Die Flecken, die das Zartgefuͤhl entehren, 

Von dem Kryſtall der reinen Seele fort. 

Den Geiſt, der ſonſt, vom Spiel der Welt umfangen, 
Fuͤr helles Licht die ird'ſche Daͤmmrung hielt, 
Umleuchtet dann ein heiliges Verlangen 

Nach jenen Höhn, wo er den Hauch empfangen, 
Deß Wehn er jetzt begeiſternd in ſich fuͤhlt. 

Ach, durch den Schmerz, durch ſeine ſtillen Thraͤnen 
Glaubt er den Zorn des Richters zu verſoͤhnen, 

Der aus dem Licht zum Dunkel ihn verbannt; 

Rein findet er und unentweiht ſich wieder, 

Der Flor entbebt, der daͤmmernd ihn umwand, 

Und gläubig hebt mit freierem Gefieder 

Er ſich empor in's ſchoͤnre Vaterland. 


Wenn rauh und kalt des Winters Stuͤrme wuͤthen, 
Wenn auf die Flur des Todes Geiſt ſich ſenkt, 
Und jeden Halm und alle zarten Bluͤthen 
Der ſichre Schoos der Mutter ſtill umfaͤngt, 

Dann haͤngt der Menſch mit wunderbarem Sehnen, 
Mit ſuͤßrer Luſt am hingeſchwundnen Schoͤnen 

Und ſenkt ſich ſtill in goldne Phantaſien, 

Und er, der ſonſt am duft'gen Blumenbeete 

Oft Lilien und Roſen ſtolz verſchmaͤhte, 

Ergoͤtzt ſich jetzt an jedem zarten Grün, 
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So wird das Herz, von bangem Leid umfangen, 
Sich kindlicher an jeder Hoffnung freun, 

An jeder Luſt mit heißrer Liebe hangen 

Und gluͤcklicher in bittern Schmerzen ſeyn; 

Ein mildrer Glanz wird um den Geiſt ſich winden, 
Der Leidenſchaft, des Wahnes luft'ges Reich 

Wird vor dem Schmerz wie Traumgebild entſchwinden, 
Und weinend wird der Herr dem Knecht verkuͤnden: 
In Thraͤnen iſt der Menſch dem Menſchen gleich; 
Der Starke wird des Schwachen ſich erbarmen, 
Dem Fremdling ſich der Fremdling liebend nahn; 
Was ſich gehaßt, wird friedlich ſich umarmen, 

Und heißer ſich, was ſich geliebt, umfahn. 


Hoch uͤber's Reich des Niedern und Gemeinen 
Erhebt der Schmerz den Geiſt, den er durchdringt; 
Wer ihm erlag, den laͤßt er heilig ſcheinen, 

Und adelt den, der muthig mit ihm ringt. 

Wen das Geſchick zum Opfer ſich erleſen, 

Um welchen ſtets, gehuͤllt in finſtre Nacht, 
Geheimnißvoll ein duͤſtres Schickſal wacht, 

Dem nahn wir uns wie einem hoͤhern Weſen 

Und huld'gen ſcheu in ihm der dunklen Macht. 
Der niedre Halm, der, vom Gebuͤſch umwoben, 
Sein kurzes Seyn in ſichrer Nacht verlebt 

Und nie zum Licht verlangend ſich erhebt, 

Der ruht geſchuͤtzt vor des Orkanes Toben, 

Der Fels und Wald mit maͤcht'gem Flug umſchwebt. 
Am Großen will der Große ſich erproben, 

Wo ihn der Sieg, wo ihn die Feſſel ſchmuͤckt: 
Kuͤhn ſchwebt der Aar, der niedern Welt enthoben, 


Zur Sonn’ empor, wenn auch der Gott von oben 
Den Strahlenpfeil auf ihn herniederſchickt. 

O lerne ſtark das große Loos ertragen, 
Womit der Kampf des Schickſals dich geehrt! 
Die duͤſtre Nacht, bald wird ſie herrlich tagen, 
Und freudig wird, vom hellern Glanz verklaͤrt, 
Dein freies Herz mit kuͤhnem Stolz dir fagen: 
Du warſt des Kampfs, du biſt der Palme werth. 


Schon naht der Lenz, auf milderwaͤrmten Lüften 
Schwebt im Triumph der heitre Gott heran. 
Schon kuͤndet er in zarten Veilchenduͤften, 

Im mildern Strahl des reinern Lichts ſich an. 
Zwar huͤllt noch oft in grauen Nebelſchleier 
Mit Feindesſinn der wilde Sturm ihn ein, 
Doch ſiegen wird der göttliche Befreier, 
Vergebens kaͤmpft mit dem lebend'gen Feuer 
Die todte Nacht, der Schatten mit dem Seyn. 
Bald wird er zart die holde Braut umſchließen, 
Um die er lang gekaͤmpft in wilder Schlacht. 
Schon kleidet ſich die Flur in bunte Pracht, 
Auf's holde Haupt ihm Bluͤthen hinzugießen, 
Die Quelle wird mit Murmeln ihn begrüßen, 
Mit Saͤuſeln ihn des Haines grüne Nacht. 

So wird auch dir die Sonne wiederkehren, 

Die feindlich jetzt ein dunkler Geiſt umwand. 
Die Freud’ entblüht im Leiden und Entbehren; 
Nur Jenem, der den groͤßten Schmerz gekannt, 
Wird das Geſchick die größte Luft gewähren, 
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| x. 
An Caͤcilie. 


Nil parvum aut humili modo, 
Nil mortale loquar. 
Hosar. 


Was ſtill mir laͤngſt die tiefſte Bruſt erfuͤllt, 
Mit lichtem Glanz mein ſel'ges Herz umwoben, 
Was meinen Geiſt zum ſchoͤnern Seyn erhoben, 
Im Sterblichen die Gottheit mir enthuͤllt 

Und jeden Wunſch und wilder Triebe Toben 

Mit zartem Hauch im Innern mir geſtillt, 

Das ſoll mein Geiſt voll heil'ger Kraft entfalten, 
Die Traͤume, die im milden Daͤmmerlicht 
Aetheriſch ſonſt um meine Seele wallten, 

Sie ſollen hell zu Bildern ſich geſtalten 

Und froͤhlich bluͤhn im ſeligen Gedicht. 

Wohl kann die Bruſt den Schmerz verſchloſſen halten, 
Doch ſtummes Gluͤck ertraͤgt die Seele nicht. 


Du, die mit ew'gem Zauber mich umfangen, 
Du, deren Hauch in meinem Herzen weht, 
O zuͤrn' ihm nicht, dem friedlichen Verlangen, 
Das ſchuͤchtern dir, was du ihm gabſt, geſteht! 
Keuſch iſt mein Lied, mit ihrem reinen Schleier 
Umwebte mich die Gunſt der Huldgoͤttin, 
Dem Herzen gab der Himmel zarten Sinn, 
Die Liebe gab der Bruſt ein goͤttlich Feuer, 
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Und ſterbend ſank die ird'ſche Gluth dahin. 

Ich liebe dich. O ſenk' ihn nicht ſo truͤbe, 

Den holden Blick! Nie wird den Heil'genſchein, 
Der dich umwallt, ein niedrer Wahn entweihn; 
Ich liebe dich mit ew'ger, zarter Liebe, 

Mit ſuͤßem Schmerz, doch ohne Wunſch und Pein. 


Siehſt du den Thau, der aus den frühen Lüften 
Wie Geiſterkuß jungfraͤulich niederbebt, 
Wovon beperlt die Blumen ſuͤßer duͤften, 
Und froher ſich der zarte Halm erhebt? 
Siehſt du das Roth, das durch die Haine gaukelt 
Und luftig ſich um Thal und Huͤgel ſchmiegt, 
Wenn, leiſ' und lau von Weſten hergeſchaukelt, 
Die Daͤmmrung ſich auf Purpurwolken wiegt? 
Siehſt du den Glanz, worin die Flur ſich kleidet, 
Wenn hell der Mond, der Sterne zarter Hirt, 
Auf ſtiller Au' die goldne Heerde weidet, 
Und Nacht und Licht ſich wunderbar verwirrt? 
So muß die Lieb' im reinen Buſen walten, 
Ein Abglanz nur von jener Herrlichkeit, 
Die wandellos den irdiſchen Geſtalten 
Der Zauberſtrahl des ew'gen Schoͤnen leiht; 
Kein Woͤlkchen darf den lichten Himmel trüben, 
Worin das Herz zum Geiſte ſich verklaͤrt. 
Still wuͤnſcht das Herz, die Sinnlichkeit begehrt; 
Allein der Geiſt, was kann er mehr, als lieben? 


Stolz ruft der Thor im eitlen Selbſtvertraun: 
Dies Herz iſt mein, mir hab' ich es gewonnen, 
Kein Andrer darf in dieſem Blick ſich ſonnen, 
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Und dieſen Reiz, kein Andrer darf ihn ſchaun! 
Kannſt du den Glanz, der jede Sonn' umkraͤnzet, 
Kannſt du den Duft der weiten Blumenflur, 
Den Farbenſchmelz, der Wieſ' und Hain umglaͤnzet, 
Den ew'gen Reiz der wechſelnden Natur, 
Sprich, kannſt du dies in einen Punct verbinden, 
Zum einz'gen Herrn der Schöpfung dich erhoͤhn 
Und ohne Scheu mit ſtolzem Sinn verkuͤnden, 
Das Schoͤne ſey fuͤr dich allein nur ſchoͤn? 
Wenn, aus dem Schoos des Meers hervorgetragen, 
Der Sonnengott den Strahlenflug erneut 
Und, wie ein Held, von ſeinem Flammenwagen, 
Die finſtre Brut des Dunkels zu verjagen, 
Mit ſtiller Kraft der Pfeile Gluth verſtreut, 
Dann wird die Luſt in jedem Buſen wallen, 
Froh blickt der Menſch zum Glanz der lichten Hallen 
Und ruft entzuͤckt im heiligen Vertraun: 
Es iſt ein Gott, der gluͤht und leuchtet Allen, 
Ein Schoͤnes iſt, und Jeder darf es ſchaun! 
Kein Veilchen wird die Lilie beneiden, 
Die neben ihm aus einer Quelle trinkt; 
Und wir, um die das Bruderband ſich ſchlingt, 
Wir ſollten das, was Aller Gluͤck iſt, ſcheiden? 


Die Liebe ſey dem Wahn der Erde feind, 
Frei von Begier, von des Genuſſes Schmerzen, 
Ein ſuͤßer Traum, worin dem zarten Herzen 
Sein eignes Bild in fremder Form erſcheint! 
Denn was der Geiſt in ſeinen ſchoͤnſten Stunden, 
Wenn vor dem Blick der truͤbe Flor ihm ſchwand, 
Geglaubt, gehofft, geahnet und empfunden, 
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Das hat ſich ſtill zu einem Kranz gewunden 
Und ſich umhuͤllt mit ſichtlichem Gewand; 
Und wie der Duft, der um die Blume waltet, 
Und wie der Glanz, der um den Quell ſich huͤllt, 
So ſtrahlt verklärt, nur aus ſich ſelbſt entfaltet, 
Ein goͤttlich Licht um's irdiſche Gebild. 
Nicht jener Blick, der hold und freundlich glaͤnzet, 
Nicht die Geſtalt, die reizend dich umfließt. 
Nein, jener Strahl, der liebend dich begruͤßt, 
Die Glorie, womit mein Traum dich kraͤnzet, 
Sie ſind's, worin der Sehnſucht Bluͤthe ſprießt. 
Ich ſehe dich, und Scheu und Milde ſchweben 
Wie Genien aus deinem Blick zu mir; 
Du haſt mir Stolz und Zartgefuͤhl gegeben, 
Beſcheidenheit und edle Ruhmbegier, 
Und jeder Schmuck in meinem innern Leben 
Iſt nur ein Bild, ein Aushauch nur von dir. 
O du haſt ganz mein Weſen eingenommen, 
Und eng vermaͤhlt dein Seyn ſich meinem Seyn, 
Die Welt iſt rings in Nebel mir verſchwommen, 
Und nur dein Bild erblick' ich klar und rein. 
Du biſt mein Gluͤck, mein einziger Gedanke, 
Der ew'ge Traum, der naͤchtlich mich umſchwebt, 
Biſt mein Geſetz, mein Will' und meine Schranke, 
Das Ideal, zu dem mein Sehnen ſtrebt. 
Den heitern Blick gewandt zum ſchoͤnen Ziele, 
Senk' ich mich froh in's ſtille Meer der Luſt; 
Nicht ſtürmiſch ſchlaͤgt die Wog' an meine Bruſt, 
Mein Herz iſt ſtets, ſelbſt bei der Traͤume Spiele, 
Im hoͤchſten Schwung entkoͤrperter Gefühle, 
Wie ſeines Glücks, ſich ſeiner Kraft bewußt. 
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O zarte Ruh, die heiter mich umwallet, 
Du ew'ger Kranz, den das Gefuͤhl mir flicht, 
Du Harmonie, die mir im Innern hallet, 
Du, das im Geiſt mir waltet, holdes Licht! 
Ihr ſeyd der Keim, woraus das hoͤhre Leben, 
Wie Bluͤthenglanz aus ſeiner Knospe, bricht. 
Wer Lieb' entbehrt, dem ward nur Schlaf gegeben; 
Wer Liebe ſucht, der kennt die Liebe nicht. 
Sie iſt die Kraft, das ſelige Verlangen, 
Womit wir ſtets dem Beſſeren uns nahn; 
Sie tilgt ihn fort, den ruheloſen Wahn, 
Womit der Kampf um Niedres uns umfangen, 
Laͤßt unſern Blick nur an dem Reinen hangen 
Und unſern Geiſt nur Ewiges umfahn; 
Sie laͤßt dein Herz, dein Auge ſich verklaͤren, 
Wenn ſtrahlend dich vom Glanze lichter Sphaͤren 
Die heil'ge Kunſt in ihren Himmel hebt; 
Sie ſchafft in dir des Mitleids ſuͤße Thraͤnen, 
Sie iſt's, die dich im Zartgefuͤhl umſchwebt, 
Die dich umwallt im Glauben und im Sehnen 
Und mit dem Strahl der Hoffnung dich belebt. 
So wie das Licht, aus einem Punct gefloſſen, 
Zu uns herab in tauſend Strahlen quillt, 
So hat die Kraft, die unſer Innres fuͤllt, 
Durch jeden Trieb ſich ſegnend ausgegoſſen, 
Und jeder Theil, er iſt des Ganzen Bild; 
Doch Alles ſtroͤmt in ein Gefuͤhl zuſammen, 
Das ſchoͤpferiſch durch alle Welten gluͤht, 
Wovon durchwallt die fernſten Sonnen flammen, 
Wovon genährt der zarte Halm entbluͤht; 
Nur eine Lieb' iſt in den weiten Raͤumen, 


142 


Nur eine Lieb’ in aller Menſchen Bruſt. 

Doch unſer Herz muß Einzelnes ſich träumen, 
Nicht faßt des Staubes Sinn die ew'ge Luſt, 
Sein Sehnen muß an ein Gebild ſich ſchmiegen, 
Dem die Natur ein hoͤhres Seyn gewaͤhrt, 

Muß, bis der Tag im Glanze ſich verklaͤrt, 

Am Schimmer ſich des ſchoͤnen Sterns vergnügen, 
Der ſtill in ihm der Ahnung Flamme naͤhrt. 

So lieb' ich dich, ſo zieht ein heil'ges Sehnen 
Zu dir mich hin, ſo biſt du ewig mein. 

Dein reines Bild ſoll an den Glanz des Schoͤnen, 
An's hellre Licht der Zukunft mich gewoͤhnen 

Und mein Geſtirn auf dunklem Pfade ſeyn! 


Juͤngſt war mein Geiſt von truͤber Nacht umzogen, 
Kalt war das Herz und frei der fluͤcht'ge Sinn, 
Begeiſtrung ſchien aus meiner Bruſt entflogen, 
Mein Leben wand, ſtets hoffend, ſtets betrogen, 
Einfoͤrmig ſich durch ew'gen Wechſel hin. 

Ich ſchien beglückt, doch in der dunklen Ferne 
Dort, ahnet' ich, dort wohn' ein ſchoͤnres Gluͤck, 
Und gläubig ſah mit ſehnſuchtsvollem Blick 
Mein Geift empor zum Glanz der ew'gen Sterne 
Und ſank bewoͤlkt zur Erde dann zuruͤck. 

Ach, mich umflocht mit buntem Netz das Leben, 
Und traurig wand, wie an der Bluͤthe Saum 
Im langen Kampf des Thaues Perlen ſchweben 
Und zögernd nur zur Erde niederbeben, 

Mein Herz ſich los von ſeinem ſchoͤnen Traum. 
Doch als ich dich in deinem Reiz erblickte, 

Da ſchwand der Froſt, der eiſig mein Gefuͤhl 
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Im ſtarren Hauch der kalten Welt erſtickte; 
Mein leichtes Herz, der fluͤcht'gen Laune Spiel, 
Das ſonſt der Glanz des Neuen nur entzuͤckte, 
Es fand bei dir ein friedliches Aſyl; 

Und ſieh, die Kraft, die lang in mir geſchwiegen, 
Die zart ſich nur an zarte Seelen ſchmiegen, 
Nur in der Bruſt der Reinen wohnen mag, 
Begeiſtrung ſtieg noch einmal zu mir nieder, 
Und mild umfing mit ftrahlendem Gefieder 

Den truͤben Sinn ein jugendlicher Tag; 

Der Daͤmmrung Flor, die fluͤcht'gen Luftgebilde, 
Die ſonſt mein Herz mit buntem Spiel ergoͤtzt, 
Sie loͤſten ſich in ew'ge, klare Milde, 

Und was ich ſonſt verkannt, das ehrt' ich jetzt. 
Im Rauſch der Welt, im ſtuͤrmiſchen Getuͤmmel 
Weilt Poeſie, die zarte Goͤttin, nicht, 

Gern wiegt ſie ſich am ſtillen blauen Himmel 
Und taucht ſich gern in fleckenloſes Licht. 

Die linde Ruh, die mit geweihtem Fluͤgel 

Leiſ' athmend nur um unſre Bruſt ſich webt, 
Wenn ungetruͤbt, wie tief im Zauberſpiegel 
Des ſtillen Sees das Bild der Sonne ſchwebt, 
Ein heil'ges Bild in unſrer Seele lebt, 

Die Liebe nur, die nichts als Liebe fordert, 
Das weiche Herz, das ſich mit Traͤumen naͤhrt, 
Der Zartſinn, der, vom eignen Glanz verklaͤrt, 
In Sehnſucht ſtrahlt, doch nicht in Sehnſucht lodert, 
Sie ſind allein der ſchoͤnen Gabe werth. 

Du haſt die Gluth in meiner Bruſt entzuͤndet; 
Wenn zart und ſchoͤn und groß mein Geiſt empfindet, 
So dank' ich dir, du haſt es mich gelehrt; 
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Die Bilder, die in ihren Zauberſpielen 

Die Muſe mir mit ſuͤßem Laͤcheln leiht, 

Sind Blumen nur, die deinem Kranz entfielen, 
Und dein war ſtets, was jetzt mein Herz dir beut. 


Oft bau' ich mir in ſel'gen Phantaſieen 
Ein Laubendach, fern von der Welt Gewuͤhl, 
Um deſſen Wand ſich ewig friſch und kuͤhl 
Mit hellem Gruͤn verſchwiegne Ranken ziehen, 
Wo nimmer welk im Thau die Roſen bluͤhen, 
Und ewig lebt der Weſte laues Spiel. 
Dort traͤum' ich dann, vereint mit dir zu weilen, 
Durch deinen Geiſt den meinen zu erhoͤhn, 
Mit zartem Sinn im daͤmmernden Entſtehn 
Das leiſeſte Gefuͤhl mit dir zu theilen 
Und reiner mich in deinem Glanz zu ſehn; 
Still horch' ich dann den linden Geiſtertoͤnen, 
Die deine Hand aus goldnen Saiten winkt, 
Berauſche mich mit dir in ſuͤßen Thraͤnen 
Und folge gern, wenn mit geweihtem Sehnen 
Dein Geiſt ſich auf in's Land der Hoffnung ſchwingt. 
Ach, jedes Bild, das dann in deinem Herzen 
Sich leiſe wiegt, wohnt auch in meiner Bruſt; 
Gern bad’ ich mich im Quelle deiner Schmerzen 
Und pflucke gern die Bluͤthe deiner Luft, 
O ſprich, wer kann mir dieſe Traͤume rauben, 
Die ſchuldlos mich mit ſel'gem Flug umwehn? 
Ein Glücklicher, darf er um Gluͤck noch flehn? 
Ein ew'ger Glanz umfließt den zarten Glauben, 
Und durch den Traum wird erſt die Wahrheit ſchoͤn. 
Wenn du herab von des Gebirges Ruͤcken 
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Den bunten Reiz der Auen uͤberſiehſt 

Und ſuͤß erſtaunt mit ewig regen Blicken 

Durch Hain und Flur und Thal und Wieſe fliehſt, 
Ergoͤtzen dann die wechſelnden Gebilde, 

Der Bluͤthen Schnee, der Haine ſammtnes Gruͤn, 
Der klare Bach, die uͤppigen Gefilde, 

Die Blumen dich, die rings im Thauglanz bluͤhn? 
O nein, es iſt der Taͤuſchung geiſt'ges Weben, 
Das um dein Herz mit ſuͤßem Zauber fließt, 

Das tiefen Sinn und raͤthſelhaftes Leben 

In jedes Bild der weiten Schoͤpfung gießt. 
Gaſtfreundlich beut der Hain dir ſeine Kuͤhle 

Und ſaͤuſelt dir mit Liebesfluͤſtern zu, 

Dich gruͤßt der Bach mit leiſem Wellenſpiele, 
Und friedlich ſchuͤtzt der Schatten deine Ruh. 
Hier moͤchteſt du dir eine Huͤtte gruͤnden, 

Dort im Gebuͤſch dir eine Laube baun, 

In jenem Thal dir bunte Kraͤnze winden, 

Von jenem Fels der Sonne Sinken ſchaun. 

So windet ſtets der Reiz der Phantaſieen 
Belebend ſich um's regungsloſe Seyn; 

Den ernſten Geiſt kann Wahrheit wohl erfreun, 
Allein das Herz muß zu den Traͤumen fliehen, 
Um dem Geſchick die Wahrheit zu verzeihn. 


Mag hier auch oft die fluͤcht'ge Laune walten, 
Allmaͤchtig herrſcht der Schoͤnheit Zauberbann, 
Und unſer Geiſt, von ihrer Kraft gehalten, 
Zeigt in dem Reich entfliehender Geſtalten 


Uns feinen Quell und feine Hoffnung an. 
IV. £> 10 
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Als dich zuerſt mein ird'ſches Aug’ erblickte, 

Nicht Staunen war's, was da mein Herz empfand, 
Du warſt mir längſt verbunden und bekannt, 

Und jeder Traum, der fruͤher mich entzuͤckte, 

Er lieh von dir ſein gaukelndes Gewand. 

Nie ließ mein Herz die ſuͤße Hoffnung ſchwinden, 
Einſt wuͤrd' ich auch auf meines Lebens Pfad 

Den Genius des Traumes wiederfinden, 

Der freundlich oft vor meine Seele trat. 

Viel holde Bilder nahten mir und ſchwanden 

Im raſchen Tanz des ird'ſchen Gaukelſpiels, 
Umflochten mich mit leicht zerrißnen Banden 

Und wiegten ſich, vom Hauch der Laun' entſtanden, 
Auf Funken nur des geiſtigen Gefuͤhls. 

Doch unentweiht umfloß das heil'ge Feuer 

In meiner Bruſt ein namenloſes Bild, 

Kein fremder Reiz zerriß den zarten Schleier, 
Worein es ſtill und daͤmmernd ſich gehuͤllt. 

Da ſah ich dich, und ſieh, der Flor entbebte, 

Der hoͤchſte Wunſch, der mir im Herzen lebte, 
Der ſchoͤnſte Traum der Sehnſucht war erfuͤllt. 

So hebt entflammt ſich aus den Roſenhallen 

Des Morgenroths die Sonne hehr und ſchoͤn. 
Nicht ſtuͤrmiſch wird, wenn an den fernen Hoͤhn 
Der Strahl erſcheint, das Herz vor Freude wallen; 
Was es erblickt, das hatt’ es laͤngſt geſehn. 

Doch liebend ſenkt in unſer innres Leben 

Und feſſelnd ſich des Schoͤnen ew'ge Kraft; 

Das Göttliche wird ſtets den Geiſt erheben, 

Doch ohne Furcht und ohne Leidenſchaft. 


. 
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Befiehlt mir auch mein Schickſal, dich zu meiden, 
Kein wilder Schmerz ſoll meine Bruſt entweihn; 
Mit Thraͤnen zwar, doch friedlich werd' ich ſcheiden. 
Was du mir gabſt, das bleibt auf ewig mein. 

In jedem Reiz, der ſich vor mir entfaltet, 
Werd' ich verhuͤllt dein ſuͤßes Bildniß ſehn; 

Und wenn mein Herz im Hauch der Welt erkaltet, 
Dann ſoll dein Hauch, der meinen Geiſt umwaltet, 
Die ſchwache Gluth zur hellern Flamm' erhoͤhn. 
Der Bluͤthe Duft, der Welle leiſes Wallen, 

Der zarte Thau, der in den Blumen glaͤnzt, 

Des Haines Ruh, das Lied der Nachtigallen, 
Das Abendroth, das ſtill die blauen Hallen 

Des Horizonts mit Gold und Purpur kraͤnzt, 
Was Heiterkeit und Luſt in meinem Innern, 
Was Wehmuth weckt und leiſe Traͤumerein, 
Wird zauberiſch mein Herz an dich erinnern, 

Und duldend zwar, werd' ich doch gluͤcklich ſeyn. 
Mit feſterm Muth werd' ich das Gute waͤhlen, 
Mit reinerm Sinn mich allem Schoͤnen nahn, 
Dir wird mein Herz im Guten ſich vermaͤhlen 
Und liebevoll im Schoͤnen dich umfahn; 

Im Strahl der Luſt und in des Mitleids Zaͤhren, 
Im Selbſtgefuͤhl nach einer edlen That, 

In Allem, was aus jenen lichten Sphaͤren 
Herniederſank, um die verhuͤllte Saat 

Des Ewigen in unſrer Bruſt zu naͤhren, 

Wird meinem Geiſt dein Bildniß ſich verklaͤren, 
Geheimnißvoll, wie uns auf ird'ſchem Pfad, 

Das geiſt'ge Seyn des Himmels uns zu lehren, 


Ein luft'ger Traum mit leiſen Schwingen naht. 
10 * 
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Und wenn dann einſt nach bang durchtraͤumten Tagen 
Das Morgenroth der neuen Sonne winkt, 

Und ſehnender der Geiſt die Fluͤgel ſchwingt, 

Dann wird mein Herz nach keinem Engel fragen, 
Der es hinauf zum ſchoͤnern Daſeyn bringt. 


Ha, welch ein Glanz iſt rings um mich verbreitet! 
Zum Schatten wird des ird'ſchen Tages Licht, f 
Durch helles Blau, durch Morgenroͤthen leitet 
Die Bahn empor, der trunkne Geiſt entgleitet; 
Was er verläßt, das war das Seine nicht. 

Hold ſchlingt um mich der ew'ge Lenz die Arme, 
Hebt mich empor zu ſeinen goldnen Hoͤhn, 
Damit der Geiſt an ſeinem Strahl erwarme, 
Des Herzens Gluth ſich kuͤhl' in ſeinem Wehn. 
Hell quillet dort der ſtille Born der Liebe, 

Und daß kein Sturm den glatten Spiegel truͤbe, 
Umſchattet ihn mit duft'gem Grün die Ruh; 

In ihm erfriſcht die Sehnſucht ihr Gefieder, 
Und ſchuͤchtern beugt die Schoͤnheit ſich hernieder 
Und lachelt hold dem eignen Bilde zu. 

O möcht’ ich auf zu jenem Himmel fliehen, 

Der Alles, was in ſuͤßen Phantaſieen 

Die Seele ſah, als Wahrheit mir verſpricht! 
Hier wird der Traum der Sehnſucht nur verziehen, 
Doch Lieb’ iſt dort der Tugend ſchoͤnſte Pflicht. 


In. 
Vermiſchte Gedichte. 


(Geſchrieben vor dem Jahre 1813. 


* 


Neu desint epulis rosae, 
Neu vivax apium, neu breve lilium. 
Ho RAT 


Die Verwandlung. 


Wenn der Winter ſonſt entſchwand, 
Und der Lenz im goldnen Glanze 
Mit dem bunten Blumenkranze 
Berg und Thal und Wieſ' umwand, 
Ach, dann eilt' ich in das Land, 
Wo ich meine ſuͤße Freude, 

Die Geliebte, wiederfand, 

Und mir huͤllte ſich die Haide 

In ein feſtliches Gewand, 

Und mir laͤchelte der Sand 

In dem ſchoͤnſten Bluͤthenkleide; 
Rings erblickt' ich nichts als Freude, 
Weil ich Freude nur empfand. 


Aber die Geliebte ſchwand, 
Und mit ihr auch meine Freude. 
Wenn ich jetzt von hinnen ſcheide 
In das ſonſt ſo holde Land, 
Seh' ich nichts als oͤde Haide, 
Seh' ich nichts als duͤrren Sand. 


Wiederſehn. 


Ach, ich ſoll dich wiederſehen, 
Die ſo lange mir entſchwand, 
Soll an deiner zarten Hand 

Noch einmal durch's Leben gehen; 
Ach, ich ſoll dich wiederſehen, 
Und doch darf ich noch geſtehen, 
Daß ich je den Schmerz gekannt? 


Gluͤhend will ich dich umfangen, 
Will mit leiſem Liebesbangen 
Feſt an deiner weichen Bruſt 
Und an deinen Lippen hangen, 
Will mit lechzendem Verlangen 
Schluͤrfen den Pokal der Luſt; 
Alle meine kuͤnft'gen Thraͤnen 
Sollen Freudenthraͤnen ſeyn; 
Sehn' ich mich, ſo ſey mein Sehnen 
Der Gewaͤhrung Daͤmmerſchein; 
Nur in dich will ich verſinken, 
Will mir zarte Traͤume trinken 
Aus der Liebe Wunderborn; 
Dich nur will ich ganz umſchlingen, 
Will nach deinem Lächeln ringen 
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Und erbleichen deinem Zorn; 

Dich nur ſoll mein Wille fragen, 

Mit dir theilen Luſt und Scherz, 

Mit dir weinen und verzagen; 

Und es ſoll mein treues Herz 

Laͤnger nicht, als deines ſchlagen! — 
Ach, kaum trug ich juͤngſt den Schmerz, 
Werd' ich jetzt die Wonne tragen? 
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Lied der Voͤglein. 


Von Zweig zu Zweig zu huͤpfen, 
Durch Wieſ' und Buſch zu ſchluͤpfen, 
Zu ruhn in weichen Graſes Schoos, 
Das iſt das Loos 

Der kleinen bunten Saͤnger; 

Je laͤnger, 

Je lieber ſuͤßes Loos! 


Schwebt nieder, laue Luͤfte, 
O kommt, ihr Wieſenduͤfte, 
Ihr Schmetterlinge, tummelt euch, 
Von Zweig zu Zweig 
Mit unſrer Schaar zu ſpielen 
Im kuͤhlen, 
Im ſaͤuſelnden Geſtraͤuch! 


Im grunen Daͤmmerſcheine, 
Im Labyrinth der Haine 
Erbaun wir uns ein blühend Dach; 
Der klare Bach, 
Uns zuzuhorchen, zaudert, 
Und plaudert 
Dann unſre Lieder nach. 
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Und wenn der Tag gefchieden, 
Dann eilen wir zufrieden 
Zuruͤck zu unſrer Mutter Schoos. 
Das iſt das Loos 
Der kleinen bunten Saͤnger; 
Je laͤnger, 
Je lieber ſuͤßes Loos! 
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Romanze. 


Dort wo die klaren Quellen rinnen, 
Seht ihr das Huͤttchen dort wohl ſtehn? 
Dort wohnt von allen Schaͤferinnen 

Die ſchoͤnſte, die ich je geſehn. 

Und boͤte man mir Gold und Kronen, 
So daͤcht' ich doch in meinem Sinn: 
Im Huͤttchen moͤcht' ich lieber wohnen 
Und bei der ſchoͤnen Schaͤferin. 


Dort durch die dichten Bluͤthenbaͤume 
Kannſt du ihr Fenſterlein erfpähn, 
Und wenn ich wache, wenn ich traͤume, 
Das Fenſter muß ich immer ſehn; 
Denn durch die gruͤnumrankten Scheiben 
Schaut ſie mich gar zu freundlich an, 
So freundlich, daß ich's nicht beſchreiben 
Und daß ich's kaum ertragen kann. 


Treibt ſie im fruͤhen Morgenſchimmer 
Die zarten Laͤmmchen in den Hain, 
Dann ſagt mein armes Herz mir immer: 
Ach, moͤchteſt du ihr Schäfer ſeyn! 

Und heimlich nehm' ich meine Floͤte 
Und ſchleich' um ihre Triften her, 
Und wenn man mir den Himmel bote, 
Zu Hauſe kehrt' ich nimmermehr. 
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Und wenn die goldnen Sterne blinken, 
Und jeder Laut im Haine ruht, 
Dann laͤßt ſie ihren Schleier ſinken 
Und taucht ſich in die klare Fluth. 
Wie gern wuͤrd' ich ſie dann belauſchen! 
Doch wag' ich's nicht hinzuzugehn, 
Denn ach, es koͤnnt' ein Blattchen rauſchen, 
Und nie duͤrft' ich ſie wiederſehn. 


Auch wenn des Nachts die Elfen weben, 
Schlich' ich mich gern zum Fenſterlein 
Und fluͤſterte: Mach auf, mein Leben, 
Und laß in's Huͤttchen mich hinein! 
Doch moͤchte ſie mich kommen hoͤren, 
Mein leiſes Klopfen an der Thuͤr, 
Es koͤnnte ſie im Schlummer ſtoͤren; 
Drum bleib' ich lieber einſam hier. 


Oft wollt' es mir im Traume ſcheinen, 
Als wandelten wir Hand in Hand, 
Und immer mußt' ich herzlich weinen, 
Wenn ich bei'm Wachen ſie nicht fand. 
Duͤrft' ich mein Leiden ihr nur klagen, 
Gewiß, ſie ſagte mir alsdann, 
Warum mein Herz fuͤr ſie nur ſchlagen, 
Mein Geiſt an ſie nur denken kann. 
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Die Lire 


Weißt du, was die Liebe iſt? 

Ach, ein Kind mit leiſen Schwingen; 
Schwaͤrmend bald und bald voll Scherz, 
Muͤht es ſich in jedes Herz 

Loſ' und luftig einzudringen, 

Zagend jetzt und jetzt voll Muth, 
Laulich jetzt und jetzt nur Gluth — 
Kennſt du es? das iſt die Liebe. 


Sag mir, wo die Liebe wohnt? 
In des Lenzes Duftgefilden 
Baut ſie ſich ein gruͤnes Haus, 
Schmuͤckt es bunt mit Bluͤthen aus 
Und mit zarten Traumgebilden. 
Ach, du brauchſt es nur zu ſehn, 
Und ſchon haucht der Weſte Wehn 
Dir in's Ohr: Hier wohnt die Liebe. 


Kennſt du ihren Zeitvertreib? 
Taͤndelnd Eof’t fie mit dem Weſte, 
Wiegt ſich auf der Bluͤthen Duft, 
Baut ſich träumend in der Luft 
Zauberiſche Goldpaläfte, 

Miſcht zu Schmetterlingen ſich; 
Doch nicht lange tauſcht fie dich, 
Denn ihr Spiel verräth die Liebe. 
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Doch wie lebt das zarte Kind? 
Wie ein Bienchen, ſchwelgt fie immer 
In der Bluͤthen weichem Schoos, 
Fuͤttert ſich mit Duͤften groß 
Und mit warmem Sonnenſchimmer; 
Thraͤnen, die Aurora thaut, 

Und der Weſte Klagelaut 
Sind die ſtete Koſt der Liebe. 


Weiß ſie auch, was Thraͤnen ſind? 
Wenn des Lenzes Roſenwangen 
Bleichend nach und nach vergluͤhn, 
Wenn die Kraͤnze nicht mehr bluͤhn, 
Die um ſeine Stirne prangen, 

Wenn er ſcheidet von der Flur, 
Ach, dann weinet die Natur, 
Und es weint mit ihr die Liebe. 


Aber kennt ſie auch den Tod? 
Wenn im Hain die Stürme braufen, 
Wenn, vom rauhen Hauch beruͤhrt, 
Jeder zarte Halm erfriert, 

Und des Winters Maͤchte hauſen, 
Dann muß alles Schoͤne fliehn, 
Und, um ſchoͤner aufzubluͤhn, 

Senkt in's Grab ſich auch die Liebe. 
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Die Macht des Blicks. 


An L. von ***. 


Da waͤhnſt, des Dichters Phantaſie 
Begnuͤg', um lodernd zu entbrennen, 
Mit einem bloſen Blick ſich nie? 

Ach, du mußt deinen Blick nicht kennen! 


Sind Lieb? und Lieder nicht verwandt? 
Apollo, den wir Vater nennen, 
Geht mit der Anmuth Hand in Hand, 
Wie ſollt' er deinen Blick nicht kennen? 


Das Band, das ſich um Beide ſchlingt, 
Ein kaltes Herz nur kann es trennen; 
Wer liebt und nicht von Liebe ſingt, 

Ach, der muß deinen Blick nicht kennen! 


Die Liebe naht ſo ſuͤß und ſtill, 
Wer wollt' ihr nicht ein Plätzchen gönnen ? 
Doch wer ſie nie behauſen will, 
Ach, der muß deinen Blick nicht kennen! 


— 


NV. 
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Mien n edi en ſt. 


An e n 


Zwar jedes Herz iſt vom Geſchick 
Zu zarter Sklaverei erkoren; 

Doch ſegn' ich ſtets den Augenblick, 
Der meine Herrſcherin geboren. 


Der Eine dient um feiles Gold, 
Der Andre, daß er Ruhm gewinne; 
Doch nimmer iſt ein Dienſt ſo hold, 
Als der verſchwiegne Dienſt der Minne. 


Sonſt war mein Herz ſo leicht und frei, 
Und Roſen kraͤnzten meine Stunden; 
Doch Scherz und Lachen ſind vorbei, 
Seit deine Feſſeln mich umwunden. 


Und ach, doch iſt mein Schmerz ſo ſuͤß, 
Viel ſuͤßer, als die ſchoͤnſten Freuden, 
Und wahrlich, fuͤr kein Paradies 
Moͤcht' ich aus dieſen Feſſeln ſcheiden. 


Nimmſt du, o guͤtiges Geſchick, 
Was Jeder von uns wuͤnſcht, zu Herzen, 
So kraͤnze ſie mit ew'gem Gluͤck 
Und mir laß ewig meine Schmerzen! 


11 
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eb K W er . 


Lebe wohl, du ſtolze Schoͤne! 
Ich entfliehe, weil ich will; 
Druͤckend ſind mir deine Feſſeln, 
Und auf einem Bett von Neſſeln 
Liegt nur Manchas Ritter ſtill. 


Lebe wohl, du ſtolze Schoͤne! 
Zwar dein Mund iſt kuͤſſenswerth, 
Feuer gluͤht in deinen Blicken; 
Aber Thoren nur und Muͤcken 
Traun dem Schein, der ſie verzehrt. 


Lebe wohl, du ſtolze Schoͤne! 
Doch du haſt nicht ganz verſpielt, 
Denn du hielteſt eine Woche 
Laͤnger mich in deinem Joche, 
Als mich je ein Mädchen hielt. 


Lebe wohl, du ſtolze Schöne! 
Künftlerifch biſt du gewiß, 
Denn das Netz, dem ich entronnen, 
War ſo ſchlau, ſo zart geſponnen, 
War ſo fein, daß es — zerriß. 
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Lebe wohl, du ſtolze Schöne! 
Dichter haben leichten Sinn; 
Laß die Veilchen heute ſchwinden, 
Morgen wirſt du Roſen finden, 
Jetzt ergoͤtzt, und hin iſt hin. 


Lebe wohl, du ſtolze Schoͤne! 
Nimmer ſtoͤrſt du meine Ruh. 
Faͤrbt die Schaam nicht deine Wangen? 
Schmetterling, du biſt gefangen, 
Ich bin fluͤchtiger, als du. 


11 * 
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Amor iſt ein zarter Vogel, 

Wiegt ſich froͤhlich auf den Baͤumen. 
Ach, wie lieblich laͤßt ſich's traͤumen 
In dem Schatten, 

Wo der holde Vogel ſingt! 


Sieh, er flattert um die Blumen, 
Taͤndelt mit den ſuͤßen Duͤften, 
Wohnt in lauen Fruͤhlingsluͤften, 
Und die Freiheit 
Iſt allein ſein Vaterland. 


Fruchtlos ſuchſt du ihn zu fangen 
In der Treue ſtarken Schlingen; 
Ach, er wird dir nimmer ſingen, 
Wenn ein Kerker 
Ihn von Luſt und Leben trennt. 


Düfter hängt er dann fein Köpfchen, 
Trauert lang und ſtirbt allmählig, 
Und die Traͤume, die ſo ſelig 
Dich umtanzten, 
Fliehn mit ſeinem Tode fort. 
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I. 


Wie ſie dort auf dem Altane ſteht, 

Leiſ' umwebt vom zarten Mondenſchimmer! 
Ach, ſo ſchoͤn erblickt' ich ſie noch nimmer, 
Wie ſie dort auf dem Altane ſteht. 

Weh mir, ſie bemerkt mich, ach, ſie geht, 
Und doch ſieht mein Auge ſie noch immer, 
Wie ſie dort auf dem Altane ſteht, 

Leiſ' umwebt vom zarten Mondenſchimmer. 


II. 

Liebſt du mich, ſo eil' es mir zu ſagen, 
Denn den Zweifel trag' ich laͤnger nicht! 
Brich dein Schweigen, foͤrdre mein Gericht, 
Liebſt du mich, ſo eil' es mir zu ſagen! 
Ach, wie wird mein Herz die Wonne tragen, 
Wenn du ſchweigſt, und nur dein Auge ſpricht: 
Liebſt du mich, ſo eil' es mir zu ſagen, 
Denn den Zweifel trag' ich laͤnger nicht! 
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III. 


Willſt du den loſen Amor fangen, 
So werde keck und wild, wie er! 
Kein Wageſtuͤck fen dir zu ſchwer, 
Willſt du den loſen Amor fangen, 
Denn ſtille Treu' und leiſes Bangen, 
Die reizen jetzt den Schalk nicht mehr. 
Willſt du den loſen Amor fangen, 
So werde keck und wild, wie er! 


IN. 

O wie ſuͤß ift ein geraubter Kuß, 
Wenn das Mädchen keuſche Lieb' empfindet, 
Und ihr Auge leiſe nur verkuͤndet: 

O wie ſuͤß iſt ein geraubter Kuß! 

Glaube nicht, ſie thu' es aus Verdruß, 
Wenn ſie dann ſich deinem Arm entwindet; 
Nein, zu ſuͤß iſt ein geraubter Kuß, 

Wenn das Mädchen keuſche Lieb’ empfindet. 


V. 


Geh nur, ich kann dich nimmer lieben, 
So riefſt du, und ich bebte nicht. 
Das Wort ſcheint Manchem von Gewicht: 
Geh nur, ich kann dich nimmer lieben! 
Doch wird es mich nicht leicht betruͤben; 
Der Haß iſt ſtumm, die Liebe ſpricht: 
Geh nur, ich kann dich nimmer lieben! 
So riefſt du, und ich bebte nicht. 
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Jch dacht' an dich, und ſieh, aͤtheriſch ſchwang 
Petrarch mit ſeiner Laute ſich hernieder 
Und ſagte: Nimm und ſinge meine Lieder 
Und feire die, die ich im Leben ſang! 


Ach, rief ich aus, das dunkle Grab verſchlang 
Schon laͤngſt die Form, den Reiz der zarten Glieder, 
Zum Himmel hob der ſel'ge Geiſt ſich wieder 
Und laͤßt den Ruhm des Staubes ohne Dank. 


Thor! rief der Geiſt; was ſtarb, iſt nicht verloren, 
Ein Daſeyn iſt des zweiten Daſeyns Saame, 
Ein Leben ſchließt des Lebens Ziel nicht ein. 


Einſt war ſie mir, jetzt iſt ſie dir geboren; 
Nichts ward an ihr verwandelt, als der Name; 
Du ſollſt mein Lied und meine Lieb' erneun. 
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II. 


Die Schoͤnheit, die dein ganzes Weſen fuͤllt, 
Der Reiz, der ſanft um deinen Mund ſich webet, 
Der reine Sinn, der deinen Buſen hebet, 
Die Schaam, die deine Wang' in Purpur huͤllt, 


Das Mitleid, das in Thraͤnen dir entquillt, 
Der heitre Scherz, der jeden Zug belebet, 
Die Grazie, die leiſe dich umſchwebet, 
Die keuſche Huld, die alles Sehnen ſtillt; 


Sie lieb' ich nur; nicht Auge, Mund und Wangen, 
Nicht deines zarten Buſens linde Wellen, 
Nicht der Geſtalt harmoniſchen Verein, 


Nicht moͤcht' ich frevelnd deinen Leib umfangen, 
Durch keinen Kuß den reinen Mund entſtellen 
Und durch Genuß das Goͤtterbild entweihn. 
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III. 


Wie in dem Quell, den reines Silber füllt, 
Das geiſt'ge Bild des Mondes ſich entfaltet, 
Und, von der Welle zartem Hauch umwaltet, 
Mit hellerm Glanz aus ſeinem Bade quillt: 


So wohnt in meinem Inneren dein Bild, 
Durch Sehnſucht nicht zum Koͤrper umgeſtaltet, 
Nicht durch Genuß, nicht durch die Zeit veraltet 
Und in der Reinheit Silberflor gehuͤllt. 


Die Liebe taucht's in ew'ge Morgenroͤthe, 
Schmuͤckt ſeine Stirn mit einem Strahlenkranze, 
Und goͤttlich wird, was ſonſt nur irdiſch war. 


Der Sehnſucht leiſes Flehn wird zum Gebete, 
Das Auge ſtrahlt von keuſcher Andacht Glanze, 
Und reiner gluͤht der Buſen, dein Altar. 


IV. 


Die Liebe ſey wie reiner Traͤume Spiel, 
Die um die Bruſt uns geiſt'ge Bilder weben, 
Unkoͤrperlich die Seele nur beleben, 
Nicht der Begierden frevelndes Gewuͤhl. 


Nur Hoffnung ſey ihr Gluͤck, und Wunſch ihr Ziel, 
Im Blicke nur darf ihre Sehnſucht ſchweben, 
Sie rede nur durch leiſer Seufzer Beben 
Und handle nur im Wahn und im Gefuͤhl. 


Vergangnes ſoll ſie magiſch uns entfalten, 
Geheimnißvoll der Zukunft Flor enthuͤllen 
Und um das oͤde Jetzt den Schleier ziehn. 


Der holde Tanz der luftigen Geſtalten 
Soll nie des Herzens ſuͤße Sehnſucht ſtillen; 
Stets ſoll die Blume keimen, nie verbluͤhn. 
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V. 


Du Bluͤthenhain, der duftend ſie umfangen, 
Du weiches Gruͤn, wo ſie geſchlummert hat, 
Ihr Blumen, die der zarte Fuß zertrat, 
Wie zieht zu euch mich ſchmeichelndes Verlangen! 


Doch zögernd hemmt den Schritt geweihtes Bangen; 
Denn heilig iſt der Ort, dem ſie genaht, 
Und wandeln darf kein Sterblicher den Pfad, 
Den leiſ' und leicht die Goͤttliche gegangen. 


Dort, wo der Weſt mit ſuͤßen Duͤften ſpielt, 
Wo plaudernd ſich die reine Welle kraͤuſelt, 
Dort will ich ruhn in ſehnſuchtsvoller Luſt. 


Du linder Hauch, der meinen Buſen kuͤhlt 
Und ach, ſo weich um meine Wangen ſoͤuſelt, 
Hobſt du vielleicht auch ihre zarte Bruſt? 


VI. 


Wer je die Macht der keuſchen Lieb' erfuhr, 
Dem wird ihr Hauch im Buſen ewig wohnen; 
Ein Bild nur kann in einem Herzen thronen, 
Die zarte Bruſt hegt eine Liebe nur. 


Durch's ganze Leben folgt ſie unſrer Spur, 
Mit Dornen bald und bald mit Bluͤthenkronen; 
Doch mag fie zürnen, mag ſie laͤchelnd lohnen, 
Ihr huldigt ſtets die edlere Natur. 


Nie ſchweigt der Schmerz, den ſie uns einſt gegeben, 
Die Freude nie, die ſie uns einſt gewaͤhrte; 
Kurz iſt die Luſt, doch ewig das Gefuͤhl. 


Von Welt zu Welt mit uns emporzuſchweben, 
Folgt uns ihr Strahl als leuchtender Gefaͤhrte; 
Ihr Senn iſt Werden, Ewigkeit ihr Ziel. 
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VII. 


Die Sehnſucht klagt, don duͤſterm Flor umwunden; 
Nie darf mein Mund dem deinen wieder nahn, 
Nie deinen zarten Leib mein Arm umfahn, 
Was ich geliebt, iſt ewig mir entſchwunden. 


Doch von der Laſt des Irdiſchen entbunden, 
Schwingt im Triumph hoch uͤber'n Erdenwahn 
Der Phönir ſich zur goldnen Sonnenbahn, 
Und ſchoͤner hat der Geiſt den Geiſt gefunden. 


Jetzt wird Beſitz, was ſonſt Verlangen war, 
Die Hoffnung ſchwimmt auf der Verzweiflung Zaͤhre, 
Und kein Genuß darf jetzt die Sehnſucht kroͤnen. 


Vor meinem Blicke ſchwebſt du rein und klar, 
Gehuͤllt in's Licht der wandelloſen Sphaͤre, 
Ein zartes Bild im Quell des ew'gen Schoͤnen. 


VIII. 


Ihr Augen, die ihr Schmerz und Luft mir kuͤndet, 
Die ihr den Geiſt von ſeinen Feſſeln trennet, 
Jetzt frei umherzugaukeln ihm vergoͤnnet, 

Und jetzt durch ein Gefuͤhl ihn an euch bindet, 


Wer hat in euch dies Feuer angezuͤndet, 
Das wandellos mit gleichen Strahlen brennet, 
Das jeder Trieb mit anderm Namen nennet, 
Und deſſen Kraft kein Name noch ergruͤndet? 


In euch ſieht ihren Stern die Hoffnung prangen, 
Die Sehnſucht ſieht in euch ihr ſtilles Feuer, 
Und Blitze drohn aus euerm Glanz dem Bangen, 


Die Andacht waͤhnt des Himmels Strahlenauen, 
Der reine Sinn den Aether ohne Schleier, 
Und Schönheit nur ſich ſelbſt in euch zu ſchauen. 


IX. 


Still loͤſte ſie, die Goͤttin meiner Lieder, 
Die Feſſel, die das weiche Haar umſchlang, 
Und ſieh, der Locken ſeidne Fuͤlle ſank 
In leichtem Tanz auf Hals und Buſen nieder. 


Und lodernd hob die Sehnſucht ihr Gefieder 
Und regte ſich im Innern heiß und bang, 
Schon folgt' ich kuͤhn des Herzens ſuͤßem Drang — 
Da faßte ſchnell mich leiſes Sagen wieder. 


Ein Heiligthum ward Mund und Buſen mir, 
Und um ſie her ſchien den geweihten Schleier 
Geheimnißvoll der Locken Fluth zu weben, 


Und zagend ſchwieg im Herzen die Begier, 
Mein Geiſt verſank in ſtiller Andacht Feier 
Und ſah Madonna laͤchelnd vor ſich ſchweben. 


X. 


Schon in der Kindheit fruͤhen Morgenſtunden 
Ging nur auf dich mein Dichten und mein Streben; 
Durch dich hat erſt mein Geiſt dem niedern Leben, 
Die Phantaſie den Feſſeln ſich entwunden. 


Als ich dich ſah, hab' ich zuerſt empfunden, 
Dein Bild hat mir den erſten Traum gegeben, 
Dein Zauber hat des Herzens irres Schweben 
Mit ew'gem Zwang an einen Punct gebunden. 


Den Schmerz hab' ich gelernt bei deinem Schmerze, 
Die heitre Luſt bei deinem zarten Scherze, 
Du biſt mein Gram, mein Gluck, mein ew'ges Sehnen. 


Als Grazie lehrſt du mich zart empfinden, 
Als Muſe mich dem Erdenraum entſchwinden, 
Und nahſt als Urbild mich dem hoͤchſten Schönen, 
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XI. 


Wenn mir der Scherz aus deinen holden Blicken, 
Die Anmuth mir aus deinem Laͤcheln winkt, 
Wenn deiner Stimme Zauberton erklingt, 

Und Sinn und Wort mich beide gleich entzuͤcken; 


Wenn jetzt, die Bluͤthe des Gefuͤhls zu pfluͤcken, 
Dein Geiſt in's Reich der zarten Träume ſinkt, 
Jetzt froͤhlich ſich durch heitre Welten ſchwingt, 
Mit Roſenglanz die Erdenbahn zu ſchmuͤcken; 


Dann zag' ich ſtumm, von deiner Macht beſiegt, 
Und waͤhne ſtill, ich duͤrfe mein dich nennen, 
Mein heißes Herz an deinem Herzen kuͤhlen. 


Laß mir den Wahn, der meinen Schmerz betrügt! 


Mag das Geſchick uns von der Wahrheit trennen, 
Suͤß bleibt es ſtets, mit ihrem Schein zu fpielen, 


IV. 12 
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Ich liebte dich, und ach, ich muß entſagen! 
Nicht zuͤrn' ich dir, ich zuͤrne dem Geſchick. 
Wirſt du mich je um meine Thraͤnen fragen, 
So gieb nur ſelbſt die Antwort dir zuruͤck! 


Ich liebte dich, ich will es nicht verhehlen, 
War auch nur Schmerz der langen Sehnſucht Ziel; 
Iſt Liebe nicht ein Antheil ſchoͤnrer Seelen, 
und lohnet ſich Gefuͤhl nicht durch Gefuͤhl? 


Ich liebte dich mit jenem zarten Triebe, 
Dem nicht Genuß, dem Liebe nur genuͤgt; 
Ach, du begannſt und ſchloſſeſt meine Liebe! 
Wer mich beſiegt, hat ewig mich beſiegt. 


Ich liebe dich und kann dich nie vergeſſen; 
Doch ſchweigen will ich mit verhaltnem Schmerz, 
Will allen Gram in eine Thraͤne preſſen, 

In einen Seufzer mein zerdrücktes Herz. 
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Jetzt mag das Schickſal jedes Gluͤck mir rauben — 
Der giebt ſein Alles, wer ſein Beſtes giebt — 
O laß mir nur den letzten ſuͤßen Glauben, 
Daß du mich nicht gehaßt, weil ich geliebt! 


Laß mir die Luſt, dich geiſtig zu verehren, 
Im ſuͤßen Traum dein Bildniß zu umfahn, 
Laß mir den Troſt der ſtillen Wehmuthszaͤhren, 
Der Geiſternaͤhe wunderſuͤßen Wahn! 


Ach, jede Luſt wird doppelt mich entzuͤcken, 
Denn deine Luſt zu fuͤhlen waͤhnt mein Herz; 
Und jeder Schmerz, er wird mich minder druͤcken, 
Denn troͤſtend ruft's: Sie fuͤhlet deinen Schmerz. 


Als Ideal ſollſt du jetzt vor mir ſchweben: 
Was ich gedacht, gefuͤhlt, dir will ich's weihn, 
Du ſollſt die Gluth der Phantaſie beleben, 

Du ſollſt mein Lied und meine Muſe feyn. 


Empor aus dieſes Lebens Daͤmmerungen 
Soll mich dein Bild zum reinern Licht erhoͤhn, 
Und iſt mir je ein ſchoͤnes Werk gelungen, 

Es ſoll nur dir als ew'ges Denkmahl ſtehn. 


In der Madonna ſeelenvollen Zuͤgen, 
Im zarten Bild der juͤngſten Huldgoͤttin, 
In jedem Reiz, dem ſich die Herzen ſchmiegen, 
Erblick' ich dich und ſinke vor dir hin. 
12* 
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Als Heilige wird dich mein Herz verehren, 
Der ſich zu nahn der Pilger nicht erkuͤhnt, 
Der er von fern nur mit der Inbrunſt Zaͤhren, 
Nur mit dem Opfer frommer Seufzer dient. 


Gieb mir den Kuß der ſchweſterlichen Treue, 
Nur Freundſchaft ſey der Herzen neues Band! 
Gieb mir den Kuß! keuſch iſt der Freundſchaft Weihe, 
Entſagung iſt der Reinheit Unterpfand. 


O lebe wohl! nie wird dein Bild mich fliehen, 
Wenn auch dein Herz das meine bald vergißt; 
Ich habe dir und dem Geſchick verziehen 
Und bin begluͤckt, wenn du nur gluͤcklich biſt. 
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II. 


Wohlan, du haſt den großen Schwur vollbracht — 
Hoch ſchwingt der Geiſt der Freundſchaft ſein Gefieder, 
Und weinend ſenkt in's Reich der Nacht 

Der Genius der Liebe ſich hernieder. 


Ach, alle ſeine Blumen ſind verbluͤht, 
Der Hoffnung Bild entflieht in dunkle Fernen, 
Todt iſt der Strahl, der ſonſt in ihm geglüht, 
Und ſehnend ſchaut er auf zu beſſern Sternen. 


Dort wird die Gluth der heißen Bruſt gedaͤmpft, 
Kein Blick wird dort mehr Sehnſuchtsthraͤnen weinen, 
Verbunden ruht, was feindlich hier gekaͤmpft, 

Und Liebe wird mit Freundſchaft ſich vereinen. 


Zu einem Punct ſteigt jeder Wunſch empor, 
In einem Punct verwebt ſich alles Sehnen, 
Zerriſſen iſt der Sinne truͤber Flor, 
Und frei geſellt das Schoͤne ſich dem Schoͤnen. 


Ach, durch der Erde dunkles Schattenthal 
Iſt Freundſchaft wohl ein traulicher Begleiter; 
Doch kaum erwacht der ſchoͤnern Sonne Strahl, 
Schwebt ſie verklaͤrt als Liebe mit uns weiter. 
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Triumph! die Erdennebel find verbannt, 
Mit Roſen kraͤnzt ſich ſchon die goldne Schwelle, 
Die Kette reißt, die trennend uns umwand, 

Und jedes Leid entflieht auf Lethe's Welle. 


Todt iſt des Lebens ſchoͤnſter Augenblick, 
Und aus der Nacht wird heitres Licht geboren; 
Raubt dir auch oft dein Liebſtes das Geſchick, 
Nicht ewig bleibt, was ewig iſt, verloren. 
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Die Erſcheinung in den Ruinen. 


Zur Erinnerung an ein laͤndliches Feſt. 


DS der oͤden Burg bemoofte Truͤmmer 
Wandelte der Geiſt mit bleichem Schimmer, 
In der Vorzeit eiſernem Gewand; 

Nur der Dichter ſah den Schatten ſchweben, 
Er nur war's, der ſeiner Lippen Beben, 
Seiner Worte leiſen Hauch verſtand. 


Modre nur, ſo rief er, kuͤhne Veſte, 
Sinkt, der alten Hoheit ſtolze Reſte, 
Suͤße Heimath, werde jetzt zu Staub; 
Gruͤnden wollt' ich dich fuͤr Ewigkeiten, 
Doch kein Gott kann mit dem Schickſal ſtreiten, 
Endlos heiſcht Vernichtung ihren Raub. 


Blumen ſterben, andre Blumen keimen, 
Ewig wechſeln auf der Erde Raͤumen 
Freud' und Schmerz und Tod und Leben ab; 
Morgen wird das Schlachtfeld wieder gruͤnen, 
Bluͤthen winden bald ſich um Ruinen, 
Und zum Thron der Freude wird ein Grab. 
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Dort, wo jetzt der Weſt euch Kühlung füchelt, 
Haben Todes eufzer oft geroͤchelt, 
Manches Herz verzagte, wo ihr lacht; 
Eure Spur wird auch kein Sturm verſchonen, 
Schlangen werden, wo ihr ſcherztet, wohnen, 
Und dem Tage folgt die duͤſtre Nacht. 


Schwebend zwiſchen diamantnen Saͤulen 
Rollt das Rad des Schickſals ohne Weilen, 
Dieſer ſteigt empor, der Andre ſinkt. 

Jene, die es hebt, die es vernichtet, 
Hat ein ewiges Geſetz gerichtet, 
Deſſen Flor kein Geiſterblick durchdringt. 


Willſt du dem Geſchick in's Auge blicken? 
Wagſt du kuͤhn die Decke fortzuruͤcken, 
Die der Zukunft ſchwarzen Schlund umwebt? 
Ha, du trauſt betruͤgeriſchen Goͤttern; 
Nimm, dein eigner Wunſch ſoll dich zerſchmettern, 
Nimm es hin, wonach dein Wahn geſtrebt. 


Nun, was ſiehſt du? Grauſenvoll verbreiten 
Dunkle Wuſten ſich durch ode Weiten, 
Bleich entflieht der Hoffnung Sternenſchein, 
Dornen lauſchen unter duft'gen Roſen, 
Peſt verhaucht der Weſte zartes Koſen, 
Und in Gift verwandelt ſich der Wein, 
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Winken dir auch manche holde Stunden, 
Sie veralten, eh du ſie gefunden, 
Und Gewißheit laͤßt ſie ſchnell verblühn; 
Leiſe muß die Freude dich beſchleichen, 
Fluͤchtig dir den Mund zum Kuſſe reichen, 
Gleich dem Blitz erſcheinen, nahn und fliehn. 


Willſt du kuͤhn des Schickſals Trotz beſiegen, 
Mußt du an die Gegenwart dich ſchmiegen, 
Wie an ſeiner Mutter Bruſt das Kind, 

Mußt die Freud' an ihren Schwingen haſchen, 
Bienen gleich von jeder Blume naſchen, 
Jede fliehn, noch eh' ihr Duft verrinnt. 


Nie mußt du zum Jetzt die Zukunft ſchaffen, 
Sorgen ſind der Schwermuth gift'ge Waffen, 
Die des Frohſinns holden Feſten drohn; 

Sprich, was frommt es, zitternd zu verzagen? 
Zuͤrnt das Schickſal einſt, du mußt es tragen, 
Fuͤrchteſt du, ſo traͤgſt du jetzt es ſchon. 


Furcht und Hoffnung heißen die Daͤmonen, 
Welche ſtolz in deinem Buſen thronen, 
Ohne Ruh' und ohne Thaͤtigkeit, 
Die zum wilden Sturm das Herz empoͤren, 
Großes ſchafſen, Größeres zerſtoͤren, 
Gleiches wirkend, aber ſtets entzweit. 
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Stark mußt du die Mächtigen bekaͤmpfen, 
Mußt der Furcht verborgne Hyder daͤmpfen 
Und die Hoffnung wandeln zum Genuß; 
Friedlich ſoll ſie deinen Pfad umſchweben, 
Bluͤthen nur in deine Tage weben, 


Deines Lebens holder Genius. 


Freiheit muß mit Zartſinn ſich vereinen, 
Tugend dir als Grazie erſcheinen, 
Als ein troͤſtend Weſen das Gefuͤhl; 
Liebe ſey, gleich milden Fruͤhlingsduͤften, 
Suͤß erfriſchend, ohne zu vergiften, 
Und Genuß des Lebens ſchoͤnſtes Ziel. 
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Hymnus an die heilige Caͤcilia. 
b Für Caͤcilie. 


Reizendſte der Phantaſieen, 

Die mein trunknes Auge ſah, 
Mutter ſuͤßer Harmonieen, 

Du, die Sinn dem Klang verliehen, 
Heilige Caͤcilia! 

Zartgefuͤhl und reines Streben 

Hat dein Athem mir gegeben; 
Nimm, was ich dir weihen kann, 
Harmonie in Wort und Leben, 
Himmliſche, zum Opfer an! 


Ach, die Daͤmmrung milder Thraͤnen 
Und der Sonnenſtrahl der Luſt, 
Ahnung, Glaub' und leiſes Sehnen, 
Alles wiegt auf holden Toͤnen 
Sich in's Heiligthum der Bruſt. 

Was, vom Irdiſchen entbunden, 
In des Anſchauns ſel'gen Stunden 
Nie die reine Seele ſah, 

Hat ſit oft bei dir empfunden, 
Heilige Caͤcilia! 
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Sey mit freundlichem Geſange, 
Troͤſterin, ſey mir gegruͤßt, 
Die in ſchmeichleriſchem Klange 
Bei des Lebens heißem Drange 
Lindrung in die Bruſt uns gießt; 
Die mit milden Freudenzaͤhren, 
Ird'ſche Wonne zu verklaͤren, 
Den geweihten Blick belebt 
Und den Glanz der ew'gen Sphaͤren 
Um der Erde Nebel webt! 


Als du an des Lebens Saume 
Noch im Arm der Mutter lagſt 
Und, gekuͤßt vom leiſen Traume, 
Von des Schlummers goldnem Baume 
Dir die erſten Bluͤthen brachſt, 
Ach, da ſchwebten zarte Lieder 
Schon zu deinem Ohr hernieder, 
Und die keuſche Phantaſie 
Hob mit ſaͤuſelndem Gefieder 
Dich in's Reich der Harmonie. 


Lächelnd gab dem zarten Kinde 
Ihren Kuß die Huldgoͤttin, 
Daß es, frei von ird'ſcher Suͤnde, 
Mit dem Schönen ſich verbünde 
Zu des Herrlichſten Gewinn. 
Nur der Hauch der reinen Güte 
Naͤhrt des Wohllauts zarte Bluͤthe, 
Wie den Blumenkelch der Jag, 
Und ein Mißton im Gemüthe 
Klingt auch auf den Saiten nach. 
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Und als jetzt in heil'ger Schoͤne 
Ihres Lebens Lenz begann, 
Ach, da ſprachen alle Toͤne 
Auf des Daſeyns bunter Scene 
Den verwandten Buſen an; 
Und der Weſt, der ſie umſchwebte, 
Und die Fluth, die abwaͤrts bebte, 
Und des Hains Elyſium, 
Was im Raum der Erde lebte, 
Schuf in Ton und Klang ſich um. 


Und ſie irrte durch's Gefilde, 
Irrte traͤumend durch den Hain, 
Und das Hohe wie das Milde 
Praͤgten zaubriſche Gebilde 
In den reinen Buſen ein. 

Ach, in ihrem weichen Herzen 
Spiegelten ſich Luſt und Schmerzen, 
Und ihr innres Weſen ſchien 

Mit dem Schmetterling zu ſcherzen, 
Mit dem Adler aufzufliehn. 


Sprich, wie kannſt du ihn ertragen, 
Dieſen Kampf getheilter Luſt? 
Nein, du mußt im Gluͤck verzagen 
Oder auszuſprechen wagen, 
Was du fuͤhlſt in tiefer Bruſt. 
Und ſie ſpannt die goldnen Saiten, 
Und die zarten Finger gleiten, 
Horch, die Fluth der Klaͤnge ſchwillt, 
Und es daͤmmert den Geweihten 
Der Empfindung erſtes Bild. 
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Zarter Liebe leiſes Sehnen, 
Sinnend irrſt du und allein; 
Ruhig willſt du gern dich waͤhnen, 
Doch es zeugen deine Thraͤnen 
Von der unbekannten Pein. 
Ach, wenn mild die Saiten beben, 
Und der Bruſt geheimſtes Leben 
Leiſ' im Reich der Klaͤng' entbluͤht, 
Wird dein Herz den Schleier heben, 
Der das Raͤthſel dir entzieht. 


Sieh, es tobt des Kampfs Erinne, 
Und der Juͤngling zieht den Stahl, 
Und er blickt mit truͤbem Sinne 
In die Augen ſeiner Minne 
Und zum heil'gen Sonnenſtrahl: 

Aber horch! Trompeten ſchallen, 
Und des Krieges Donner hallen, 
Und er ſtuͤrzt ſich in die Schlacht. 
Mag er ſiegen, mag er fallen, 
Ihn bezwingt die ſtaͤrkre Macht. 


Geiſt, der durch die Saiten waltet 
Und, vom leiſeſten Entſtehn 
Schwellend zum Akkord entfaltet, 

Uns die tiefſte Welt geſtaltet, 

Geiſt, wer ſchuf dein heil'ges Wehn? 
Was zum Gott mich oft erhoben, 
Oft der Leidenſchaften Toben 

In der wilden Bruſt geſtillt, 

Wir’, aus eitlem Hauch gewoben, 
Nur des Nichtſeyns Daͤmmerbild? 
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Nein, dich hat die ew’ge Liebe 
Zu den Sterblichen geſandt, 
Daß im rauhen Weltgetriebe 
Uns die ſuͤße Ahnung bliebe 
Von dem ſchoͤnern Vaterland. 
Jeder Ton, der uns durchdrungen, 
Iſt aus heil'gem Quell entſprungen 
Und aus ew'gen Harmonien 
Und erhellt die Daͤmmerungen, 
Die die Heimath uns entziehn. 


Harmonie, du Band der Sphaͤren, 
Schoͤpferin des ew'gen Lichts, 
Goͤttin, deren Wink zu ehren, 
Tauſend Sonnen ſich verklaͤren 
Aus dem Schoos des dunklen Nichts, 
Heilige, die jedem Fehle, 
Daß nur Gleiches ſich vermaͤhle, 
Die geweihte Kette ſchließt, 
Glorie der reinen Seele, 
Harmonie, ſey mir gegruͤßt! 


Dir gehorcht die ſchwarze Welle, 
Wenn der Sturm die Fluͤgel ſchwingt, 
Dir der Tanz der Wieſenquelle, 

Ruh' und Kampf und Nacht und Helle 
Folgen, wenn dein Scepter winkt. 
Wo der Schoͤpfung Pulſe beben, 

Darf kein Mißklang ſich erheben; 

Auf geheimnißvoller Spur 

Schmilzt der Kraͤfte Widerſtreben 

In den Einklang der Natur. 
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Was dem Geiſte Kraft gewaͤhrte 
Und dem Herzen Groͤße lieh, 
Was den Keim des Schoͤnen naͤhrte 
Und das Werk des Meiſters ehrte, 
Weckteſt du, o Harmonie; 
Freiheit muß auf Schaam ſich gruͤnden, 
Kraft und Milde ſich verbinden, 
Und Genuß durch Muͤh' erfreun, 
Kuͤhnheit ſoll die That erfinden, 
Richterin die Charis ſeyn. 


Hehre, die am Himmelsbogen 
Und im Erdenkreiſe weilt, 
Sey der Reizenden gewogen, 
Die, von deinem Hauch erzogen, 
Geiſt und Namen mit dir theilt! 
Als von dir ihr Auge gluͤhte, 
Weckte ſie des Liedes Bluͤthe 
Und der Worte Kraft in mir, 
Und gefiel ich dir, fo biete 
Ihr allein den Lohn dafuͤr. 
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Muſikaliſche Phantaſie. 


Fuͤr Caͤcilie. 


Die Saite bebt, und horch, mit leiſen Wellen 

Wiegt friedlich ſich der Toͤne Fluth daher; 

Die Woge ſteigt, und die Accorde ſchwellen, 

Der Sturm erwacht, und endlos wallt das Meer; 
Wie Fluthen ſich auf Fluthen wachſend draͤngen, 
So haſchen Ton und Ton ſich im Entfliehn, 

Und rauſchend ſchwillt in feſſelloſen Klaͤngen 

Der volle Strom verwandter Harmonien. 


Wohin, wohin auf dunklen Pfaden 
Entfuͤhrſt du mich, verborgne Macht? 
Des Abgrunds Geiſter ſind erwacht, 
Der Wind heult an den Felsgeſtaden, 
Laut tobt der Wogen wilde Schlacht, 
Und langſam naht, mit Donnerſturm beladen, 
Verhaͤngnißvoll die wolkentruͤbe Nacht; 
Dumpf zuͤrnet der Orkane Toben, 
Wo Ruhe friedlich ſonſt geſchwebt, 
Das Leben ſchweigt, vom Trauerflor umwoben, 
Vernichtung herrſcht, und das Geſchoͤpf erbebt. — 


O wilder Sturm, was hat die zarte Bluͤthe, 
Was hat der Schmuck des Lenzes dir gethan? 
Sie, die ſo hold im Strahl des Lebens gluͤhte, 
Sie welkt und ſinkt im rauhen Herbſtorkan— 
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Ach, Alles, was des Lebens Kranz mir ſchmuͤckte, 
Was mich erhob, mich ſtaͤrkte, mich begluͤckte, 
Was ich geliebt, es war ein eitler Wahn! 


Du ſuͤßes Bild, das gleich der Harfe Toͤnen 
Mein weiches Herz harmoniſch einſt beruͤhrt, 
Das meinen Geiſt zum Goͤttlichen und Schoͤnen, 
Das meine Kraft in's Reich der That gefuͤhrt, 
Wie hielt ich dich mit ewigem Verlangen, 

Du ſuͤßes Bild, mit ew'ger Scheu umfangen! 


Mit heil'ger Gluth umarmte dich mein Herz, 
In dir nur war mein Sehnen und mein Hoffen, 
In dir mein Gluͤck, mein Laͤcheln und mein Schmerz, 
In deinem Blick ſah ich den Himmel offen, 
Und was den Geiſt und was das Herz verklaͤrt, 
Ward mir von dir, Holdſelige, gewaͤhrt. 


Jetzt liegſt du da im heil'gen Schoos der Stille, 
Noch glaͤnzt die Stirn, die Wange noch ſo mild, 
Noch ſchwebt der Geiſt um feine theure Hülle 
Und ſchmuͤckt mit ernſtem Reiz das zarte Bild. 

Doch ich muß truͤb' und weinend fort mich wenden, 
Denn ach, der Ruf der kalten Wahrheit ſpricht: 
Es war ein Traum, und jeder Traum muß enden; 
Was ſterblich iſt, das hoff’ und zage nicht. 


Wohlan, ſo laß die Segel ſchwellen, 
Vergiß dein hingewelktes Gluͤck, 
Aufs hohe Meer entflieh zuruck, 
Ein Spiel der wandelbaren Wellen! 
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Der Blitz nur fol die Fahrt erhellen, 
Und herrſchen ſoll der Augenblick. 

Wenn wild im Sturm die Wimpel wehen, 
Und in gewitterſchwangrer Nacht 

Die Sterne zagend untergehen, 

Dann ſollſt du kuͤhn im Aufruhr ſtehen 
Und trotzen der empoͤrten Macht. 

Die Woge rauſcht, der Kampf erwacht, 
Der Blitz flammt von den ſchwarzen Hoͤhen, 
Des Schickſals Wurf, er iſt geſchehen, 
Und die Verzweiflung lacht. — 


Ach, ohne Heimath, fern von Allen, 
Die freundlich ſonſt dein Arm umwand, 
Von treuer Liebe Bruſt verbannt, 

Ein Spiel, den Wogen heimgefallen, 
Irrſt du umher von Strand zu Strand. 
Kein Gaſtfreund wird die Hand dir druͤcken, 
Kein Schlaf im friedlichen Gemach 
Wird ſanft dein muͤdes Haupt erquicken; 
Was dir des Zufalls Goͤtter ſchicken, 
Bringt und verzehrt ein kurzer Tag; 
Zerriſſen von des Sturms Gefieder 
Schlingt zuͤrnend dich die Fluth hinab, 
Und keine Thraͤne rinnt hernieder 

Auf dein verwehtes Grab. — 


O bleib zuruͤck im friedlich heitern Leben, 
Wo Alles mild und troͤſtend zu dir ſpricht! 
Erinnrung wird dir ſtille Thraͤnen geben, 

Wer Thraͤnen hat, den faßt Verzweiflung nicht. 
13 * 
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Zum Simmel fol dein Auge ſich erheben, 

Du ſollſt empor auf Hoffnungsfluͤgeln ſchweben, 
Gewaͤhrung wohnt im niegetruͤbten Licht. 

Ach, es iſt ſchoͤn, mit ewigem Verlangen, 

Mit ew'ger Treu' an einem Traum zu hangen, 
Suͤß iſt der Gram, der zarte Herzen bricht. — 


Umſonſt, umſonſt, ich muß von hinnen, 
Die Woge rauſcht, der Sturm erwacht, 
Mich faßt des Wahnſinns dunkle Macht; 
Dem Schickſal kannſt du nicht entrinnen. 
Verderblich flammt der Brand der Schlacht 
Hoch von des Himmels ſchwarzen Zinnen. 
Sieg oder Tod, Licht oder Nacht, 
Stets muß des Ungluͤcks Sclav gewinnen. 
Unſtaͤte Qual verfolgt das feige Sinnen, 
Doch trotz'ge Ruh die Stunde, die's vollbracht. — 


Doch wunderbar und fremd dem Ohr entgleiten 
Die Töne jetzt, doch dem Gemuͤth bekannt; 
Dem Klange ſcheint der Klang zu widerſtreiten, 
Doch feſſelt fie ein raͤthſelhaftes Band; 
Ein dunkler Geiſt empoͤrt zum Kampf die Saiten, 
Doch leitet ihn des Meiſters ſichre Hand; 
Der Mißklang ſchmilzt in ſuͤße Harmonieen, 
Die Sonne ſteigt, und Sturm und Schatten fliehen. 


O Schickſal, ſchwarzes Kind der Nacht, 
Still ſchreiteſt du auf dunklen Wegen; 
Vergebens tritt mit ird'ſcher Macht 
Der Sterbliche dir kühn entgegen, 
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Du winkſt, und das Verderben lacht. 

Hochlodernd gluͤhn der Zwietracht Flammen, 

Der Grund der Throne ſtuͤrzt zuſammen, 

Knecht wird der Herr und Herr der Knecht; 

Doch ohne Mitleid, ohne Zagen 

Und ungeruͤhrt bei Dank und Klagen, 

Zermalmſt du ſchweigend ſtets auf deinem ehrnen Wagen 
Das hingeſchmetterte Geſchlecht. 


Seht ihr es nahn gleich Ungewittern? 
Der Donner hallt, es blitzt der Stahl, 
Vom raſchen Huf der Roſſe zittern 
Die Waͤlder und das ſtille Thal; 

Mit hochgeſchwungner Fackel leitet 

Die Zwietracht das ergrimmte Heer, 

Und an der Schweſter Seite ſtreitet 

Der Mord und zuͤckt den blut'gen Speer; 
Die Willkuͤr reißt ſich los vom Zügel 

Und ſtampft den Fuͤhrer in den Staub; 
Stahl iſt die Bruſt, das Mitleid taub, 
Hohnlachend ſchwingt der Tod die Fluͤgel 
Und uͤberſchattet ſeinen Raub; 

Nichts Heil'ges kennt die Tigerhorde, 

Der Gruß iſt Tod, die Suͤnde Pflicht, 

Das Schwert raucht von des Freundes Morde, 
Der Bruder ſchont des Bruders nicht. 

O Menſchlichkeit, du ſchoͤnſte Blume, 

Die in des Herzens Tiefen bluͤht, 

Du welkſt in deinem Heiligthume, 

Wo jetzt des Haſſes Lava gluͤht. 

Ach, deinen Schmuck, den Thau der Zaͤhren, 
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Worin ſich Lieb' und Luſt verklaͤren, 
Entehrt Verzweiflung jetzt und Wuth; 
Dein reiner Kelch, er traͤuft von Blut. — 
Ach, wohl iſt der begluͤckt zu preiſen, 
Der, fruͤh entrafft von Feindes Eiſen, 
Noch ohne Schuld im Staube ruht. — 


Doch auf des finſtern Mordes blut'ge Spuren 
Senkt auch der Thau des Himmels ſich herab, 
Die Sonne ſcheint auch auf zertretne Fluren, 
Und lau umſchwebt der Fruͤhling Wieg' und Grab. 
Ein Koͤnigsſchloß ſteigt aus dem Schutt der Huͤtten, 
Um's Schlachtfeld weht verjuͤngter Bluͤthen Duft, 
Die Freude ſcherzt, wo wilder Haß geſtritten, 
Und Liebe koſ't auf treuer Liebe Gruft. 


Was ſtarrſt du hin auf den erſchlagnen Lieben, 

Verlaßne Braut, mit thraͤnenloſem Blick? 

Dir iſt dein Herz, die Lieb' iſt dir geblieben, 

Und nur der Staub ſank in den Staub zuruͤck. 

Nie kann der Tod das Goͤttliche dir rauben; 

Die Sonne ſinkt, doch ewig iſt das Licht; 

Auf Erden bluͤht das Schoͤne nur im Glauben, 

Und drüben herrſcht das dunkle Schickſal nicht. 


Es wohnt ein Gott hoch über unſerm Kreiſe, 
Ein Gott der Huld, ein ſtarker Gott der Macht; 
Er iſt allein der Ordnende, der Weiſe, 
Er wohnt im Licht und weiß, was er vollbracht. 
Mag wunderbar das dunkle Schickſal walten, 
Er wird es hell und freundlich einſt entfalten; 
Denn er iſt Gott, und unten wohnt die Nacht. 
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Fuͤhlſt du ihn nahn von feinen lichten Hoͤhen? 
Er ſteigt herab im leiſen Fruͤhlingswehen; 
Hoͤrſt du ſein Wort? So ſpricht der Gott der Huld: 
Ich bin dein Gott und will dich nicht verlaſſen, 
Du biſt mein Werk, ich kann dich nimmer haſſen; 
Mein iſt die Kraft, dein Hoffnung und Geduld. 


Aber horch, die Toͤne ſchallen 
Weich und klagend jetzt mir zu, 
Wie der Welle leiſes Wallen, 
Wie das Lied der Nachtigallen, 
Wie das Saͤuſeln linder Ruh. 
Freundlich traͤgt ein ſtilles Sehnen 
In die Ferne mich hinaus, 

Und ergriffen von den Zonen, 
Breitet laͤchelnd durch die Thraͤnen 
Wehmuth ihre Schwingen aus. 


Heiter ſind des Himmels Auen, 
Freundlich glaͤnzt der Sonnenſtrahl, 
Bunt und froͤhlich anzuſchauen 
Iſt das duft'ge Fruͤhlingsthal. 
Goldgeſaͤumte Woͤlkchen gleiten 
Gaukelnd durch das blaue Zelt, 
Alle Bluͤthen ſind geſchwellt, 

Duͤfte wehn und Weſte ſtreiten, 
Und von kuͤnft'gen Seligkeiten 
Traͤumt den Jugendtraum die Welt. 


Doch der Lenz wird bald verbleichen; 
Von den thauigen Geſtraͤuchen 
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In der Erde dunklen Reichen 
Wechſeln ewig Wieg' und Grab; 
Alles Schoͤne muß verbluͤhen, 
Fluͤchtig iſt der Augenblick, 
Doch der Lenz der Phantaſieen 
Hat dem hingewelkten Gluͤck 
Ein verklaͤrtes Seyn verliehen; 
Schoͤner, wenn die Bilder fliehen, 
Bringt Erinnrung ſie zuruͤck. 


Rein wie Thau iſt alles Sehnen, 
Truͤb' und fluͤchtig der Genuß; 
An der ird'ſchen Freude Kuß 
Kann der Geiſt ſich nicht gewoͤhnen; 
Ewig ſtrebt zum ew'gen Schoͤnen 
Der verbannte Genius, 


Strahl, dem heil'gen Herd entglommen, 
Funke, durch dich ſelbſt beſeelt, 
Göttin, mit dem Staub vermaͤhlt, 
Holde Liebe, ſey willkommen! 
Was den Sterblichen entehrt, 
Haſt du ſegnend ihm genommen 
Und zum Engel ihn verklaͤrt. 

Ach, mit ew'ger Morgenröthe, N 
Schmuckſt du die geweihte Staͤte, 
Wo ſich dein Altgr erhebt. 

Deine ſchoͤnſte Bluͤthe lebt 

Nur im friedlichen Verlangen; 
Stets vom ſuͤßen Wahn umfangen 


201 


Traͤumt die ſtille Schwaͤrmerei, 
Daß ſich bald der Schleier hebe, 
Und das heil'ge Licht entſchwebe, 
Und die Hoffnung Wahrheit ſey. 
Ewig in die duft'ge Ferne 

Wendeſt du dein Angeſicht, 

Glaub' und Treu ſind deine Sterne, 
Phantaſie dein Sonnenlicht. 


Hoffnung mit den milden Schwingen, 

Zarte Roſ' am Dornenſtrauch! 

Wenn die Flammen uns umringen, 
Kuͤhlet uns dein linder Hauch. 

Deine lichten Strahlen weben 

Gold um ſchwarzer Wolken Saum; 
Truͤb' und ſchaurig iſt das Leben, 

Doch der Hoffnung Fluͤgel ſchweben 
Muthig durch den dunkeln Traum. 


Zartſinn, Thau der ew'gen Milde 
In der Menſchheit buntem Kranz! 
Auf die durſtenden Gefilde 
Senkſt du deiner Perlen Glanz. 

Alle Bluͤthen duften ſchoͤner, 
Die ſich deiner Kuͤhlung freun. 
Deine Thraͤnen, ſanft und rein, 
Sind der Leidenſchaft Verſoͤhner 
Und der Seele Heil'genſchein. 


Phantaſie, du Fruͤhlingshimmel, 
Der das irdiſche Getuͤmmel 


202 


Klar und ruhig uͤberſchwebt, 

Du, zu deren Wolkenhuͤgeln 
Muthig ſich mit raſchen Fluͤgeln 
Der Geweihte nur erhebt! 
Tauſend Sterne ſeh' ich glaͤnzen 
An dem luftigen Gewand; 

Helle Morgenroͤthen kraͤnzen 
Wallend deinen blauen Rand; 
Schoͤnheit gießt dein goldner Schimmer 
Auf das irdiſche Gebild; 

Deine Sonnen ſtrahlen immer, 
Doch dein Weſen hat noch nimmer 
Der befangne Geiſt enthuͤllt. 
Nimm mich auf, du heil'ge Quelle 
Meiner Thraͤnen, meiner Luſt, 
Daß, des Gottes ſich bewußt, 
Feuriger die Seele ſchwelle, 

Und des Himmels lichte Helle 
Leucht' in der verklärten Bruſt! 


Doch ſtillen Ernſt hoͤr' ich herniederſchweben, 
Mild zuͤgelt er die luft'gen Phantaſien; 
Nur Gleiches darf ſich friedlich jetzt verweben, 
Kein Ton in's Reich des fremden Tons entfliehn. 
Allmaͤhlig kehrt der Klaͤnge wildes Streben 
Zurück zum Quell der erſten Harmonien, 
Der Grundaccord ertoͤnt mit tiefem Falle, 
Die Träume fliehn, leer iſt die ird'ſche Halle. — 


Wie füf iſt deiner Duͤfte Wehn, 
Du Paradies der zarten Träume! 
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Im Schatten deiner Bluͤthenbaͤume, 

Dort moͤcht' ich ewig mich ergehn! 

Doch ach, es fordern ſtreng die Rechte 
Der Welt den Fliehenden zuruͤck, 

Die Pflicht ermahnt mit ernſtem Blick: 
Entnervte Ruh geziemt dem Knechte, 
Der Freie ſtrebt fuͤr fremdes Gluͤck. 
Nicht ward zum Spiel dir Kraft gegeben 
Und nicht der Geiſt zum Schmuck dir blos; 
Was ſterblich iſt, gehoͤrt dem Leben, 
Der Menſch iſt nur im Handeln groß. 


Wohlan, ſo muß ich von euch ſcheiden, 
Mich ruft die ſtrenge Koͤnigin; 
Fahrt hin, ihr meine ſuͤßen Freuden, 
Ihr meine Schmerzen, fahrt dahin! 
Kalt will ich durch das Leben wandeln, 
Will ohne Mitleid pruͤfend handeln; 
Dem Leben ziemt ein harter Sinn; 
Hier gilt nicht, was das Herz gerathen, 
Nicht was Begeiſtrung raſch vollbringt; 
Kalt waͤgt der Richter nur die Thaten, 
Und nur des Rechtes Schaale ſinkt. 


Doch ſchoͤn iſt auch das ernſte Leben, 
Wenn mild zur Harmonie der Pflicht 
Die Kraͤfte friedlich ſich verweben; 
Kuͤhn wird der Geiſt im irren Streben, 
Doch klar und ruhig wird er nicht. 

Der Einklang wohnet nur im Rechte, 
Im graden Strahl nur weilt das Licht; 
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Allein der Blitz erhellt die Nächte 
Nur dann, wenn er die Wolke bricht. 


Siehſt du die Städte fröhlich blühen? 
Der Reichthum gießt ſein Fuͤllhorn aus, 
Des Krieges Eumeniden fliehen, 

Feſt ſteht des ſichern Buͤrgers Haus, 

Der Eintracht heil'ger Fittig waltet, 
Von Reben iſt der Speer umhuͤllt, 

Das Schwert zur Pflugſchar umgeſtaltet, 
Den Säugling wiegt der roſt'ge Schild, 
Dem Menſchen naht der Menſch ſich wieder, 
Verſoͤhnt umarmen ſich die Bruder, 

Der Reue Thraͤnen rieſeln mild 

Von den beſchaͤmten Wangen nieder, 

Und ſtill mit kuͤhlendem Gefieder 
Umſchwebt die Ruh das holde Bild. 


So muß das Leben dir erſcheinen, 
Ein Band des Einzelnen zum Einen, 
Ein Licht, das tauſend Strahlen lenkt. 
Mag, wie er will, der Wuͤrfel fallen, 
Ein heil'ges Ziel, es leuchtet Allen, 
Und nur ein hoͤchſter Wille denkt. 

Den Zufall auf den Thron erheben 
Kann nur des Wahnſinns blinder Spott. 
Wie auch die Töne ſich verweben, 

Nur ein Accord regiert das Leben: 
Geſetz und Kraft, Gefuͤhl und Gott. — 
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Gekraͤnkte Liebe. 


Still muß ich weinen, aber vergebens hofft 
Von ſeinen Thraͤnen freundlichen Troſt das Herz; 
Denn nicht der leiſe Kuß der Wehmuth 
Haucht in die Bruſt mir die Roſendaͤmmrung. 


Nein, ſchwarz und naͤchtlich windet der bittre Schmerz 
Kalt um des Buſens kaͤmpfende Gluth ſich her, 
Und unbewegt umgraut des Truͤbſinns 
Bruͤtende Wolke den zartern Schimmer, 


Worin durch Schmerz die Seele ſich gluͤcklicher, 
Durch bange Thraͤnen ſchoͤner der Geiſt ſich fuͤhlt; 
Ach, weinen muß ich, raͤth des Unmuths 
Stimme mir gleich, daß ich zuͤrnend laͤchle. 


Sprich, was verbrach ich, daß du den ſcharfen Pfeil 
Des kalten Spottes tief in die Bruſt mir ſenkſt? 
Ungleichen Kampf beginnſt du, drohſt mit 
Waffen, die nimmer dich ſelbſt verwunden. 
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Nein, muth'ge Flucht nur bleibt dem gekraͤnkten Geift, 
Mit kraͤft'gem Mannsſinn tilgt er die ſtarke Gluth 
Und lacht des Schmerzes, wenn gewaltfam 
Ringend die zuͤrnende Flamm' emporſtrebt. 


Nie kann Verachtung dulden der freie Sinn, 
Nie kann Verachtung dulden das Herz, das dich 
Mit ſeiner Fluͤgel kuͤhnſtem Aufſchwung, 
Dich, die dem Goͤttlichen naht, geliebt hat. 


Dürft? ich zu dir aufſchauen, zu dir, die kuͤhn 
Den Blick emporhebt, jeglicher Feſſel zuͤrnt 
Und, groß im heil'gen Kranz der Freiheit, 
Liebe dem gleichen Gemuͤth nur weihn kann! 


Ja, ich bin ſtolz, nicht leugn' ich den eignen Werth, 
Stolz auf das Recht, das ſtark in der Bruſt mir thront, 
Und ſtolzer auf den Strahl der Schoͤnheit, 
Welchen ein Gott in das Herz mir ſenkte. 


Der zarten Kette, welche den Geiſt verſchoͤnt, 
Wenn ſie ihn feſſelt, ſchmieg' ich mich willig an; 
Doch ſtreckt der Willkuͤr Spott vergebens 
Ueber das heil'ge Gefühl den Scepter. 


Sprich, iſt's ein Frevel, daß ich unendlich dich 
Und alles Schone innig in dir geliebt, 
Daß ich in ird'ſcher Nacht des Himmels 
Freundlichem Strahle mich fromm vertraute! 
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Dann ſchreck' erzuͤrnt der Donner des Ewigen 
Die weiche Seele, welche mit Kindesſinn 
Im Bluͤthenduft und in des Fruͤhlings 

Zaubergewand, in dem goldnen Strahle, 


Der hehr emporſchwebt, und in des Mondes Licht 
Die leiſe Spur der ewigen Lieb' erkennt, 
Und in des Waldes heil'gem Saͤuſeln 
Glaͤubig die nahende Gottheit ahnet! 


2 
D 
[7 


An Cä ci li e. 


Du nennſt ein Raͤthſel, nenneſt verſchloſſen mich, 
Der Alles juͤngſt, was in der geheimſten Bruſt 
Ihm bluͤhte, was im tiefſten Herzen 
Heilig ſich ſpiegelte, dir geſtanden? 


Du weißt es Alles, was ich dir ſagen kann: 

In jedem Blick, in jedem gedaͤmpften Laut, 

Im ſtummen Gram und in des Frohſinns 
Sonnigem Laͤcheln enthuͤllt mein Herz dir, 


Daß du allein ihm Leben und Liebe biſt, 
Daß zart und innig jedes Gefuͤhl in mir 
Dein Eigenthum iſt, daß dein Blick nur 
Kraft in die Bruſt mir und Milde ſenkte. 


So weht belebend um das entkeimte Gruͤn 
Mit duft'gem Flug des ſeligen Lenzes Hauch, 
So gaukelt freundlich in der Quelle 
Rieſelndem Silber der Roſe Bildniß. 
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Und ach, doch kann dein heiliger, zarter Sinn, 

Worin die fremde Thraͤne fo leicht den Thau 
Des weichen Mitleids weckt, doch kannſt du 
So mich mit bitterem Argwohn kraͤnken? 


Ach, ſtill und kindlich trug ich die ſel'ge Luſt 
Im keuſchen Herzen, betete nur zu dir, 
Und dir nur dankt' ich, wenn die Schoͤnheit, 
Wenn mich ein großes Gefuͤhl emporhob; 


Mit heil'gem Schweigen ehrt' ich das Goͤttliche, 
Das mir genaht war, waͤhnte das ſuͤße Gluͤck, 
Den Traum des Himmels zu verſcheuchen, 

Wenn ich mit irdiſchem Laut ihn gruͤßte; 


Der Sitz, wo du einſt ruhteſt, der Wieſe Pfad, 
Den du gewandelt, war mir ein Heiligthum, 
Nie wagt' ich deines Schleiers Saum nur 
Leiſe mit bebender Hand zu faſſen. 


Wer iſt's, der maͤchtig aus der Ermattung Schlaf 
Mein Herz emporrief, welcher mich ſelbſt mir gab, 
Daß kuͤhn ich in den hohen Kreis der 
Edleren treten und ſtolz geſtehn darf: 


Nehmt, ich verdien' es, nehmet den Euern auf, 
Der euch zur Seite kaͤmpfen und ſiegen will, 
Der Haß dem Unrecht, der dem Schoͤnen 


Liebe, der Treue dem Recht geſchworen! 
EV. 14 
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Ach, was beginnſt du? Willſt du dein eignes Werk, 
Das Werk zerſtoͤren, welches ein lichter Strahl 
In jenem goldnen Kranze ſeyn wird, 
Welcher im Himmel dich einſt umleuchtet ? 


Vertraue dem, was tief in die Seele mir 
Du ſelbſt gepraͤgt haſt, glaub' an die eigne Macht! 
Ach, wenn du zweifelſt, muß ich dann nicht 
Selbſt an dem eigenen Herzen zweifeln? 


Zuͤrnſt du vielleicht, daß ewiger Frohſinn mir 
Die Stirn bekraͤnze, daß ich mit kaͤlterm Sinn 
Nur in des Gluͤckes lichtem Schimmer 
Wandelte, nie der Empfindung Thraͤne, 


Des tiefern Herzens lindernden Thau geweint, 
Die zarte Thrane, welche den duͤſtern Gram 
Zum Engel umſchafft, der in Wehmuth 
Göttlicher wird und des Himmels werther? 


Ach, oft verkuͤndet Laͤcheln den ſtummen Gram, 
In heitern Schein huͤllt oft ſich ein blutend Herz, 
Und in der goldbeſaͤumten Wolke 
Lauſchte verderblich ein ſchwarzer Sturm oft. 


Gleich Aeolsharfen regen, vom geiſt'gen Hauch 
Gekuͤßt, der Rührung leiſere Saiten ſich; 
Nicht mag mit Worten ich's entweihen, 
Was mir die göttliche Stimme kuͤndet. 
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Der Spott nur fühlt ſich heimiſch im leeren Traum 
Der dunklen Erde; aber verlaſſen ſchließt 
Empfindung ſich in's tiefre Herz und 
Blickt zu den Sternen und ſchweigt und laͤchelt. 


So birgt der Kelch der nächtlichen Blume ſich 

Der Gluth des Tages, nut in der Daͤmmerung 
Entfaltet ſcheinlos ſie den Kelch; doch 

Woget in reinerem Duft die Nacht rings. 


Keuſch ſey des Herzens heiliges Zartgefuͤhl 
Und gebe nie dem Hohne der Welt ſich hin; 
Nur blenden kann des hoͤhern Lichtes 
Flamme den Thoren, doch nicht ihm leuchten. 


O gieb ein Bluͤmchen, wenn du nicht reden darfſt, 
Gieb deines Laͤchelns fluͤchtigſten Sonnenſtrahl, 
Den ſtillſten Blick mir nur zum Pfande, 
Daß du mein Inneres ganz errathen! 


14 * 


Daͤmmerungsphantaſie. 
An Caͤcilie. 


Vergebens ſenkt mein Geiſt in der Wiſſenſchaft 
Verborgnes Reich ſich, forſchet der alten Zeit 
Verhuͤllten Quellen nach und träumt im 
Thoͤrichten Stolz von dem Kranz des Nachruhms: 


Dein ſuͤßes Bildniß ſpottet den heil'gen Ernſt 
Von meiner Stirn fort; ach, wenn die Huldgoͤttin 
Sich laͤchelnd naht, fo kraͤnzt die Weisheit 
Froͤhlich mit Myrten die Silberlocken. 


Nicht langer duld' ich dann das verhaßte Joch, 

Mit freiern Schwingen uͤber das froſt'ge Land 
Des Wiſſens ſchwebt mein Geiſt, und ſtaunend 

Fühl' ich ein Herz mir im Buſen ſchlagen. 


Der Ehre Blendwerk, welches in fruͤhrer Zeit 
Mich einſt umſpielte, jeglichen eitlen Wahn 
Vom Lob der Mitwelt, von des Enkels 
Staunendem Schweigen verſcheucht mir ſiegreich 
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Dein zartes Lächeln, welches der Bluͤthe gleich, 
Die halb verhuͤllt vom Saume der Knospe noch 
Sich ſchuͤchtern zeigt, der geiſt'gen Freude 

Leiſeres Wehen in dir verkuͤndet. 


Ich folg', ich folge, reizendes Bild, wohin 
Dein Wink mich leitet; uͤber das weiche Gruͤn 
Der Wieſ' und durch den Duft der Haine 
Folg' ich mit ewiger, ſuͤßer Sehnſucht. 


Mit leiſem Fluͤſtern ſaͤuſelt in ſtiller Luft 
Der Tanz der Daͤmmrung, freundlich erwachen rings 
Im Kelch der Bluͤthen, wo bei'm Rieſeln 
Huͤpfender Wellen ſie ſanft geſchlummert, 


Die Traumgebilde; ſieh, zu dem Roſenſaum 
Des fliehnden Tages ſchwingen ſie leicht ſich auf, 
Und in der Sonne letztes Laͤcheln 
Tauchen ſie leiſe die linden Fluͤgel. 


Bethaute Kraͤnze dann um die heiße Stirn 
Der wachen Sorge winden die Freundlichen, 
Und Sehnſucht um den Mund der Liebe 
Hauchen ſie, Luſt auf des Kindes Wange. 


O ſchweb' empor am Rande der dunklen Welt, 
Und gleich dem Daͤmmern ferner Erinnerung, 
Die ſinnend uns aus Luſt und Wehmuth 

Gaukelnde Zaubergebild' entfaltet, 
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Gieß' ihn herab vom ſchweigenden Pfad, o Mond, 
Den geiſt'gen Schimmer, daß die verklaͤrte Flur 
Zum ſel'gen Traum der ſchoͤnern Zukunft 
Werd’ und die irdiſche Form verhuͤlle! 


Hier laß uns ruhn, am Silber des fluͤcht'gen Quells! 
Gleich deiner Seele giebt er, vom luft'gen Strahl 
Des keuſchen Lichts umwallt, mein Bild mir 
Reiner zurück und der Liebe wuͤrd'ger. 


O ſenk' ihn nieder, Heilige, ſenk' auf mich 
Den Blick, worin der ewige, leiſe Schmerz 
Des zartern Buſens friedlich laͤchelt! 
Schmerz iſt die einzige Luſt der Sehnſucht. 


So wallt des ſchoͤnern Lebens erbluͤhnder Lenz 
Einſt bei'm Erwachen um den verklaͤrten Geiſt, 
Wie jetzt bei deinem Blick der Glanz der 
Reineren Liebe mein Herz umleuchtet, 


O moͤcht' ich ſterben, moͤcht' ich im Traum der Luſt 
Von hinnen ſcheiden! Nimmer ertraͤgt das Wehn 
Des kalten Nords die zarte Blüthe, 
Welche der waͤrmere Hauch gepflegt hat. 
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Sebaſtian Bach's Apotheoſe. 


Nach einem Gemaͤlde Caͤciliens. 


Du Macht des Klangs, empor auf Adlerſchwingen 
Hebt mich dein Flug; entflieh, du oͤde Nacht! 

Zum Licht empor will ich begeiſtert dringen, 

Im Buſen iſt die Flamme mir erwacht, 

Und liebend ſoll mein Geiſt das Bild umſchlingen, 
Wovon der Klang die Kunde mir gebracht. 

Kalt ſtrahlt der Sonne Glanz auf ird'ſcher Welle, 
Und droben nur vermaͤhlt ſich Gluth und Helle. 


Wer hat den Kranz der Harmonie gewunden, 
Wo Bluͤthe ſich an Bluͤthe wechſelnd reiht? 
Was ſich geflohn, iſt friedlich hier verbunden, 
Das Gleiche trennt der ernſte Schritt der Zeit. 
Durch Haß hat Lieb' und Liebe ſich gefunden, 
Und ſchoͤner glaͤnzt die Freude durch das Leid, 
Und nur gefuͤhlt vom Geiſte der Geweihten 
Schwebt leiſ' ein Gott ſtillordnend durch die Saiten. 
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Kühn hat dein Geift den ew'gen Rath durchdrungen, 
Entraͤthſelt iſt des Lebens dunkles Spiel, 
Der Frevel trotzt, die Tugend liegt bezwungen, 
Der Menſch verzagt, feſt ſteht das ew'ge Ziel, 
Und ſtets verwebt geheimnißvoll verſchlungen 
Sich That und That, Gefuͤhl ſich und Gefuͤhl. 
Dem Schwachen nur ſcheint Ruh' und Streit verſchieden, 
Der große Geiſt erkennt im Kampf den Frieden. 


Was wunderbar im ordnungsloſen Reigen 
Der bunten Welt dem Geiſt voruͤberzieht, 
Und was, verhuͤllt in ahnungsvolles Schweigen, 
Im Feenreich der Phantaſie entbluͤht, 
Das Alles mußte deinem Blick ſich zeigen 
Und Bilder leihn dem ſchaffenden Gemuͤth, 
Und friedlich ließ entzweiter Maͤchte Streben 
Dein Genius harmoniſch ſich verweben. 


Ach, jede Kraft, die in des Herzens Tiefen, 
Vom dunklen Flor der Welt verſchleiert, quillt, 
Des ew'gen Stamms verborgne Hieroglyphen 
Hat dein Gebot dem geiſt'gen Aug' enthuͤllt; 
Dich führt’ ein Gott, und deine Tone riefen 
In's Leben auf des ſchoͤnern Lebens Bild; 

Gern folgt das Herz den magiſchen Geſetzen 
Und ſtaunt entzückt bei feinen eignen Schaͤtzen. 
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Wildflatternd wallt hoch an des Himmels Räumen, 
Vom Sturm geſcheucht, die Wolke, ſchwarz und dicht, 
Und wandelbar gleich weſenloſen Träumen, 

Schmiegt ſie in's Band der ſichern Form ſich nicht: 
Doch freundlich naht, mit Gold ſie zu beſaͤumen, 
Der Naͤchtlichen das heil'ge Sonnenlicht, 

Und, was den Blitz im dunklen Schoss verſchloſſen, 
Schwebt jetzt daher, vom heitern Glanz umfloſſen. 


Doch naͤher kommt's mit ſtillem Trotz gezogen, 
Den Kranz des Lichts verſchmaͤht die finſtre Nacht, 
Der Donner rollt, der Himmel bricht in Wogen, 
Laut heult der Sturm das Siegeslied der Nacht: 
Doch ruhig woͤlbt des Friedens heil'ger Bogen . 
Sich hell und hehr durch's dunkle Feld der Schlacht; 
Mag unten auch der Aufruhr tobend ſtuͤrmen, 

Hoch lebt ein Gott, er wird die Seinen ſchirmen. 


So weiß dein Geiſt lebendig zu entfalten, 
Was raͤthſelhaft den Buſen wechſelnd hebt: 
Auf deinen Wink, gleich finſtern Luftgeſtalten, 
Vom Machtgebot der Willkuͤr raſch belebt, 
Ziehn ſie daher, die naͤchtlichen Gewalten, 
Bei deren Nahn das bange Herz erbebt; 
Doch daͤmmernd kraͤnzt ein leiſer Strahl der Milde 
Den Uebermuth der trotzigen Gebilde. 
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Doch wenn auch rings die Wetter feindlich toben, 
Wenn, aus dem Schlaf gewaltig aufgerafft, 
Am Widerſtand die Kraͤfte ſich erproben, 
Im wilden Streit empoͤrter Leidenſchaft, 
Stets wird das Herz im rauhen Sturm erhoben, 
Und maͤcht'ger fuͤhlt im Kampfe ſich die Kraft. 
Was ſterblich iſt, mag wanken und verzagen, 
Uns ſchuͤtzt der Gott, den wir im Buſen tragen. 


Der Sturm entflieht, ſanft nahn des Weſtes Schwingen, 
Den Wahn beherrſcht der kurze Augenblick, 
Der Nebel ſchmilzt, und heitre Strahlen bringen 
Den Genius der Ruhe dir zuruͤck; 
Der Epheu wird das duͤſtre Grab umſchlingen, 
Entſchwunden reizt das feindliche Geſchick, 
Und friſcher bluͤht, wie in des Thaues Kuͤhle, 
Der duft'ge Kranz der zarteren Gefuͤhle. 


Du holde Roſ', im dunklen Kelch gefangen, 
Dir, Liebe, loͤſt ſein Wink das ird'ſche Kleid, 
Im lichten Glanz ſiehſt du verſchaͤmt dich prangen, 
Geſchlichtet iſt der Sehnſucht wilder Streit, 
Die Wuünſche ruhn, die ſchwellend in dir rangen, 
Du wohnſt im Licht und ſchauſt die Seligkeit, 
Und, von dem Hauch des geiſt'gen Klangs umwoben, 


Itrebft du, gelabt vom eignen Duft, nach oben. 
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O Paradies der reinſten Phantafieen, 
Du biſt enthuͤllt, geweihtes Feenland! 
Hell ſeh' ich dich und unverwelklich bluͤhen, 
Nicht ſterblich iſt dein luftiges Gewand, 
Dein Aether ſchwimmt in ew'gen Harmonieen, 
Die Daͤmmrung hat dein Himmel nie gekannt, 
Kein ferner Strahl ſchmuͤckt dich mit irrer Helle, 
Du biſt dir ſelbſt des Lichtes ew'ge Quelle. 


Rings faͤuſelt Duft, und tauſend Bluͤthen ſchmuͤcken 
Mit friſchem Glanz den heil'gen Schattenhain. 
O naht euch nicht, die Laͤchelnden zu pfluͤcken, 
Denn gaukelnd flieht der bunte Zauberſchein! 
Die Blume ſoll mit Duft nur uns entzuͤcken, 
Und ewig ſoll die ſel'ge Sehnſucht ſeyn; 
Durch Zartſinn nur wird das Gefuͤhl gefeiert, 
Die Schoͤnheit flieht, wenn ſie der Wahn entſchleiert. 


Geweihte Kunſt, ſtill will ich niederfallen, 
Dein goͤttlich Bild mit frommem Sinn umfahn; 
Dein Prieſter hat der Zukunft goldne Hallen, 
Hat mir den Glanz des Himmels aufgethan; 
Der Ton verſchwebt, die Harmonieen entwallen, 
Unſterblich weilt des Herzens füßer Wahn, 

Und nimmer raubt der raſche Tanz der Stunden, 


Was heilig wir mit reinem Sinn empfunden. 
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Ha, welch ein Strahl erhellt die ird'ſchen Zonen! 
Die Welt verſinkt, ein dunkles Traumgeſicht; 
Hoch im Gewoͤlk ſeh' ich die Tugend thronen: 
Huld iſt ihr Blick, ihr Kranz iſt ew'ges Licht, 
Aetheriſch ruhn in ihrem Schoos die Kronen, 
Die ſie um's Haupt der kuͤhnen Streiter flicht, 
Im Zauberklang der wunderbaren Saiten 


Hoͤr' ich ihr Wort zu mir herniedergleiten. 


Der fromme Sinn, der zu den ew'gen Hoͤhen 
Den ſcheuen Blick zu heben nicht gewagt, 
Bewundert ſtill, wie bei der Toͤne Wehen 
Sein eigner Glanz belebend in ihm tagt. 

Werth fuͤhlt er ſich zum Himmel aufzuſehen, 
Rein iſt der Geiſt, wo Suͤnde ſonſt gezagt. 
Das Heil'ge darf er gläubig jetzt umarmen, 
Denn droben wohnt ein Vater voll Erbarmen. 


O ſtarker Muth, der mir den Geiſt befluͤgelt! 
Der Glaube ruft, die Kette ſinkt dahin, 
Zum Thatenruhm iſt mir das Thor entriegelt, 
Die Ehre winkt, die hohe Koͤnigin, 
Und ſtürmiſch eilt und frei und ungezuͤgelt 
Das raſche Herz zum koͤſtlichen Gewinn; 
Nicht will ich feig den ſchoͤnen Tag vertraͤumen, 
Selbſt meine Nacht ſoll noch mit Gold ſich ſaͤumen. 
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Nie fol das Recht dies freie Herz verlaffen, 
Nie ihren Thron Gewalt in mir erbaun; 
Was Haß verdient, das will ich muthig haſſen, 
Mit feſtem Blick dem Feind in's Auge ſchaun; 
Das Herrliche will ich voll Lieb' umfaſſen 
Und wie auf Gott auf Menſchenwerth vertraun; 
Will kaͤmpfen fuͤr das ew'ge Ziel und leiden 
Und ohne Schmerz, doch nicht vergeſſen, ſcheiden. 


So laͤßt das Herz von deinem Wink ſich leiten, 
Aus Kampf wird Ruh' und aus dem Dunkel Tag. 
Die Seele ſchwebt auf den geruͤhrten Saiten, 
Wohin du rufſt, folgt fie gefeſſelt nach, 

Doch bandenlos waͤhnt fie umherzugleiten, 
Emporgeſchnellt durch eignen Fluͤgelſchlag, 
Und aus ſich ſelbſt die wechſelnden Geſtalten 
Der Phantaſie lebendig zu entfalten. 


Die Freude ſiegt: ein lichter Roſenſchleier 
Webt gaukelnd ſich um's blaue Himmelszelt, 
Der Buſen hebt im Drang der Luſt ſich freier, 
Im Morgenlicht ſchwimmt die verjuͤngte Welt, 
In jedem Blick glaͤnzt ein verklaͤrtes Feuer, 
Hell iſt der Geiſt und hoch das Herz geſchwellt, 
Und fortgerafft von ſtuͤrmiſchem Entzuͤcken 
Will an ſein Herz der Menſch den Menſchen druͤcken. 
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Doch fo wie ernft der Daͤmmrung Flügel ſchweben, 
Noch kraͤnzt das Blau ein zarter Purpurſchein, 
Still naht die Ruh', und Halm und Bluͤthe beben, 
Und ſäuſelnd wogt bei ihrem Kuß der Hain; 
Fern ſchwimmt am Fels der Strahlen letztes Leben, 
Schon kettet ſich der Traͤume bunter Reihn, 
Und druͤben hebt im funkelnden Gewande 
Die duft'ge Nacht ſich aus dem Schattenlande: 


So windet ſich in deinen Zaubertoͤnen 
Geweihter Ernſt um der Entzuͤckung Glanz, 
Begeiſternd naht die Hoheit ſich dem Schoͤnen, 
Die Wuͤrde lenkt der Anmuth leiſen Tanz, 

Den zarten Arm ſchlingt um die Luſt das Sehnen, 
Der Wehmuth Thau glaͤnzt in der Freude Kranz; 
Still wird das Herz, und in der heil'gen Ferne 


Schwebt vor dem Geiſt der Glanz der ew'gen Sterne. 


Gewaltiger! bei dir fühlt der Gedanke, 
Und ſinnend denkt dein innerſtes Gefuͤhl; 
Was Schwache ſpornt, das waͤhlſt du dir zur Schranke, 
Wo Feige fliehn, da winkt dein hohes Ziel; 2 
Wie auch der Sinn der fluͤcht'gen Menge wanke, 
Du lohnſt dir ſelbſt mit dem, was dir gefiel, 
Und nicht verletzt von ungeweihtem Spotte 
Nahſt du auf kühner Bahn dich deinem Gotte. 
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Hoͤrt ihr im Dom das Feſtgelaͤut erſchallen? 
Zum Himmel ſteigt der Andacht frommes Chor, 
Erſchuͤtternd toͤnt die Orgel durch die Hallen, 

Und glaͤubig ſchaut des Meiſters Blick empor, 

Und Alles iſt rings auf die Knie gefallen, 

Und offen ſteht des Himmels goldnes Thor, 
Entſuͤndigt ſchwingt vom heil'gen Klang der Saiten 
Sich Alles auf zu ew'gen Seligkeiten. 


Doch ſeinem Blick entſtrahlt allmaͤcht'ges Leben, 
Bewundernd fuͤhlt ſein Geiſt die eigne Macht, 
Gewaltiger rauſcht der Begeiſtrung Schweben, 
Verklaͤrter glaͤnzt die Flamme durch die Nacht, 

Und raſtlos ringt er fort mit kuͤhnem Streben, 
Bis ſiegend er das Goͤttliche vollbracht, 

Und hoͤher ſtets beginnt die Fluth zu ſchlagen, 
Im Sturm der Luſt will faſt ſein Herz verzagen. 


Heil ihm, ſchon liegt das Irdiſche bezwungen, 
Hell ſtrahlt die Kunſt, des truͤben Flors beraubt; 
Wonach er rang, das hat er jetzt errungen, 

Weil er an Gott, weil er an ſich geglaubt; 

Das Ideal haͤlt braͤutlich ihn umſchlungen, 

Der Glaube flicht den Lorbeer ihm um's Haupt; 
Kuͤhn ſtrebt ſein Geiſt das Dunkel zu verlaſſen; 
Wer Gott geſchaut, den kann die Welt nicht faſſen. 
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Und ſieh, da winkt, von goldnem Duft umwoben, 
Caͤcilia mit leiſem Harfenton; 
Was er geliebt, das leitet ihn nach oben, 
Wofuͤr er kaͤmpfte, beut ihm jetzt den Lohn. 
Schon iſt ſein Geiſt verklaͤrt emporgehoben, 
Schon kniet er hin vor des Allmaͤcht'gen Thron, 
Ein Strahl entſinkt, ſich um ſein Haupt zu weben, 
Ein Engel kniet, und alle Himmel beben. 


Nahtgruf. 
An Caͤcilie. 


— 


An dem duftigen Huͤgel, da wandl' ich ſo gern, 
Von ſuͤßem Verlangen getrieben; 

Dort blinkt mir fern 

Durch die naͤchtlichen Schatten ein freundlicher Stern 
Aus dem ſtillen Gemache der Lieben. 


Die ſchimmernden Bluͤthen, du zaͤhleſt ſie nicht, 
Mit welchen die Nacht ſich bekraͤnzet; 
Doch nimmer bricht 
Durch die fliehenden Wolken ein holderes Licht, 
Als dort aus der Tiefe mir glaͤnzet. 


O ſchlummre du ſuͤß, bis des Himmels Saum 
Sich ſchmuͤckt mit dem Roſengewebe, 
Und weich wie Flaum 
Umgaukle die Wangen ein freundlicher Traum, 
Daß den Engel ein Engel umſchwebe! 


Mich treibt es hinaus, durch die daͤmmernde Nacht 
Auf dem Pfade der Geiſter zu ziehen; 
Wo Liebesmacht 
Mit der ewigen Flamm' in dem Buſen wacht, 
Kann Bluͤmlein Ruhe nicht bluͤhen. 


— nn nn 


IV. 2 
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An de n. S ch 
Tür Caͤcilie. 


O Schlummer, der in heil'gem Schweigen 
Am Rand der Quellen hingelehnt, 

Sich traͤumeriſch mit Bluͤthenzweigen 

Die ewig heitre Stirn umkroͤnt, | 
Du holder, goldgelockter Knabe, 
Schutzengel uͤber Wieg' und Grab, 
Komm zu der Leidenden herab 
Mit deinem linden Zauberſtabe! 


Siehſt du, wie er herniederſchwebt, 
Umglaͤnzt von zarter Mondeshelle? 
Des Waldes dunkler Gipfel bebt, 
Und leiſer rauſcht die fluͤcht'ge Quelle. 
Still wie der Thau von naͤcht'gen Hoͤhn, 
Wie Harfenton aus finſtrer Weite, 
Umſchlingt er ſie mit Liebeswehn 
Und flieht mit ſeiner holden Beute. 


O bette ſie auf weiches Wieſengruͤn, 
Daß zart um ſie ein duft'ger Flor ſich ſchmiege; 
Erwachet rings, des Waldes Harmonien, 
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Daß ſich ihr Herz auf leiſen Klaͤngen wiege; 
Ihr Traͤume naht, den Zauberkreis zu ziehn, 
Worin die Luſt den wachen Schmerz betruͤge; 
Ein Engel moͤg' an ihrer Seite knien 

Und auf die Stirn ihr kuͤhle Lindrung hauchen; 
Fern ſoll die Nacht der Wirklichkeit entfliehn, 
Und glaͤubig ſich auf ſuͤßen Phantaſien 


Ihr Geiſt in's Licht der ew'gen Klarheit tauchen! 


Ach, viel des Grams hat dieſe dunkle Welt, 
Vergebens ſucht der Geiſt ſie zu verklaͤren; 
Die Sonne ſteigt, vom goldnen Glanz erhellt 
Prangt zauberiſch Gebirg' und Thal und Feld; 
Doch ſenkt auch rings der Thau die leiſen Zaͤhren. 
Im Kelch der reinſten Freude wohnt der Schmerz, 
Die Wehmuth ſinkt vom heitern Himmel nieder. 
Vergebens hofft und traͤumt das weiche Herz, 
Was einmal ſchwand, giebt ihm die Welt nicht wieder. 


Ach, uns umfaͤngt ein unbekanntes Land, 
Wir ſind allein hier in dem weiten Raume; 
Was uns begluͤckt, das bluͤhte nur im Traume, 
Kein ird'ſches Gluͤck iſt unſrer Bruſt verwandt; 
Das Ziel, wozu des Geiſtes Wuͤnſche ſchweifen, 
Das kann und will der Buſen nicht begreifen. 


Was frommt der Ruhm errungner Wiſſenſchaft, 
Der Siegeskranz mit ewig welken Blaͤttern? 
Gebunden wird des Herzens junge Kraft 
Und beugt ſich kalt vor unbeſeelten Goͤttern, 

Kein lebend Bild ſchmiegt ſich uns innig an; 
1 
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Wohl prangt der Kelch, doch duftlos iſt die Bluͤthe; 
Das Heil'genbild, wofuͤr der Juͤngling gluͤhte, 
Das prüft und mißt mit kaltem Blick der Mann. 


Du armes Herz, nicht fuͤr das rauhe Streben 
Der oͤden Welt ward deine Gluth beſtimmt: 
Gern moͤchteſt du mit freiem Fittig ſchweben, 
Wie durch die Luft das Silberwoͤlkchen ſchwimmt, 
In linder Ruh mit ſuͤßen Bildern ſpielen, 

Wo dir's gefaͤllt, dir eine Huͤtte baun, 
Auf dich allein im ſuͤßen Wahn vertraun 
Und ohne Pflicht und ohne Pruͤfung fuͤhlen. 


Voll Liebe weilt dein Blick auf jedem Traum 
Und ahnet nicht, daß die Gebild' entwallen; 
Mit gläub’gem Sinn pflegſt du den Bluͤthenbaum, 
Kurz iſt der Lenz, und ach, die Bluͤthen fallen; 
Dein kühnſter Wunſch, dein heißerſehntes Gluͤck, 
Wird wie der Ton, ſobald er klang, verhallen; 
Genaht entflieht der ſel'ge Augenblick, 
Doch ewig bleibt die Thraͤne dir zuruͤck. 


Der bunte Glanz, den rings der Lenz entfaltet, 


Das Roth, womit der Daͤmmrung Traum ſich ſchmuͤckt, 


Der duft'ge Hauch, der um das Leben waltet, 
Der Kuß der Nacht, der fanft die Welt erquickt, 
Und aller Reiz des Heiligen und Schoͤnen, 
Womit in Duft, in Farben und in Tönen 

Der große Geiſt zu deiner Seele ſpricht, 

Wohl weckt er dich zum ewig regen Sehnen, 
Doch ach, er ſtillt des Herzens Wuͤnſche nicht. 
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Mit Allem willſt du innig dich vermaͤhlen, 
Lebend'ger noch das Lebende beſeelen, 

Glanz ſoll der Duft, der Ton ſoll Rede ſeyn, 
Dein Herz ſoll rings in allem Leben ſchlagen, 
Verſtaͤndlich ſoll das Stumme mit dir klagen, 
Berftändlich ſich mit deiner Freude freun. 

Schoͤn ſteigt der Tag und ſchoͤn entſinkt er wieder, 
Holddaͤmmernd ſchaut der helle Mond hernieder, 
Und golden ziehn die Stern' auf blauer Bahn: 
Doch raſtlos ſtrebt hoch uͤber Sonn' und Sterne 
Des Menſchen Sinn in's dunkle Reich der Ferne, 
Dem Schoͤnern, das ihn ewig flieht, zu nahn. 
Zur Trauer iſt der beßre Menſch geboren; 

Der reinſte Traum, der liebend uns umſchlingt, 
Hat ſich zum Flor die Wehmuth auserkoren. 
Wann koͤmmt der Tag, der das, was wir verloren, 
Im goldnen Licht uns freundlich wiederbringt? 


Drum ſaͤusle ſtill um ihre Wangen, 
Wo noch die hellen Perlen hangen, 
Die ſtumm der duͤſtre Schmerz geweint! 
Kein reinres Herz kannſt du umfangen, 
O Schlaf, des Kummers milder Freund! 
Froh laß ſie deinem Arm entgleiten, 
Du freundlicher, du ernſter Geiſt, 
Der nur dem Sinn der Ungeweihten 
Des Todes duͤſtrer Bruder heißt! 


Bei der 
Feier eines vierfachen Geburtstages. 


Ez regt in wechſelnden Geſtalten 

Sich raſch des Lebens buntes Bild, 
Und andre Farben ſehn wir walten, 
Je mehr der Faden ſich enthuͤllt. 

Die Jungfrau hofft auf ſchoͤnre Lenze, 
Aufſtrebend lenkt der Mann ſein Gluͤck, 
Und auf die einſt errungnen Kranze 
Blickt ruhig ernſt der Greis zuruͤck. 


Doch Hoffnung, Kraft und Ruhe weben 
Des Ganzen traulichen Verein, 5 
Und nimmer kann das volle Leben 
Im Schocs des Einzelnen gedeihn. 

Darum ſoll liebend ſich begruͤßen, 
Was fern der Flug der Zeiten ſchied, 
Und Luft gewähren, Luft genießen 
Mit friedlich freundlichem Gemüth. 
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So hieß des Menſchen erſte Weihe, 

Als er die fremde Bahn betrat: 

Sey weiſ' und gluͤcklich und verzeihe 
Und duld' und liebe, was dir naht! 
Drum weiche fern aus unſerm Kreiſe, 
Wer trotzig nur ſein eignes Bild 
Vergoͤttert und mit ew'gem Eiſe 

Dem Mitgefuͤhl die Bruſt verhuͤllt! 


Denn menſchlich ſoll der Menſch empfinden, 

Nicht einſam gehn auf eigner Bahn, 

Soll ſuchen, was er lieb', und finden, 

Und bittend ſich und helfend nahn. 

Wohl iſt mit mannichfalt'gem Glanze 

Des Lenzes bunter Pfad verklaͤrt, 

Doch in der Liebe großem Kranze 

Hat jede Blume gleichen Werth. 


Und wenn auch einſt die hellen Stunden 
Des Schmerzes duͤſtre Wolke truͤbt, 
Wenn unſre Hoffnung hingeſchwunden, 
Und ſtill verwelkt, was wir geliebt, 
Dann ſoll den letzten Troſt der Thraͤnen 
Nicht ſtolz und kalt das Herz verſchmaͤhn, 
Und ſchoͤner im Erinnrungsſehnen 
Das holde Bild uns auferſtehn. 
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Ja, heiter iſt ſchon hier das Leben, 
Und eine heitre Zukunft naht; 
Wir blühn in froher Kraft und ſtreben, 
Des ſchoͤnern Lenzes heil'ge Saat. 
Ob fruͤher eine Bluͤthe falle, 
Darf nicht des Menſchen Sorge ſeyn; 
Einſt ſchließt ein ſchoͤnes Land uns Alle 
In ſeine reinen Wonnen ein. 
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An Aide liche i d. 


Bei der Ueberſendung einer Myrte, 


Morte, beſcheidener Strauch, geh, gruͤß' an dem Feſte die 


Freundin 
Freundlich von mir und ſprich, wie ich es lehre, das 
Wort: 
Schuͤchternes Laub huͤllt zuͤchtig mich ein, und ich bluͤhe ver— 
N borgen; 


Aber um jegliches Blatt ſaͤuſelt der geiſtige Duft. 
Kuͤhlung hauch' ich umher und erquicke mit heimlicher An- 
muth 
Aug' und Gefuͤhl, und es liebt Jeder das ſinnige Gruͤn. 
Stets iſt's heiter im Schatten bei mir und ſtill und ge— 
muͤthlich, 
Nie mit betaͤubendem Duft truͤb' ich den ſchwindelnden 
Geiſt. 1 
Gern umkraͤnz' ich die zartere Luſt mit dem bluͤhenden 
Zweige, 
Und doch werd' ich ſo oft ſtolz und verſchloſſen genannt; 
Denn nicht beug' ich mich feig, wie die anderen Blumen, des 
Weſtes 
Leiſeſtem Hauch, und frei heb' ich zur Sonne das Blatt. 
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Doch nicht preiſ' ich mich felber dir gern; denn ich denke, 
Natur hat 
So mich geſchaffen, und ſtets ſchmieg' ich der Mutter 
mich an. 
Nimm mich und pflege den Strauch, der ſo ganz dir gleichet, 
mit Sorgfalt! 
Einſt dann kraͤnz' ich dir wohl braͤutlich die Locken dafuͤr. 
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Die Maibluͤmchen an Adelheid. 


1 
Charade. 


Bei einem Koͤrbchen mit Maiblumen. 


Das Err ſt e. 


Wenn mit der Bluͤthen buntem Kranz geſchmuͤckt 
So freundlich von des Himmels blauen Hoͤhen 
Mein kindlich Bild zu dir herniederblickt, 

So waͤhn' ich ſtets mein Schweſterchen zu ſehen. 


a eite 
Ach, wenn nur deine zarte Hand mich pfluͤckt, 
Dann will ich gern nach kurzem Bluͤhn vergehen; 
Ein Laͤcheln nur aus deinem Aug' erquickt 
Mich freundlicher, als alles Fruͤhlingswehen. 


Das Ganze. 

Rein komm' ich, klar und zart und unzerknickt, 
Und doch wirſt du vielleicht den Geber ſchmaͤhen, 
Der dir des leichten Raͤthſels Loͤſung ſchickt, 

Als ſey's ſo ſchwer, ſich ſelber zu verſtehen. 
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II. 


Wir Bluͤmlein keimen „dumpf und dicht, 
Von Wald und Thal umgeben; 

Doch eh der Kelch die Hille bricht, 
Schaut hoffnungsvoll zum goldnen Licht 
Die Knoſp' und gruͤßt das junge Leben; 
Und fern dahin 

Geht unſer Sinn, 

Wir moͤchten zum Himmel uns heben. 


Die Bien’ entſummt, das Voͤglein flieht 
Mit froͤhlichem Gefieder; 
Uns haͤlt das irdiſche Gebiet, 
Und wenn der friſche Kelch entblüht, 
So ſenkt er trauernd ſich hernieder; 
Der Duft verrinnt 
Im Fruͤhlingswind 


Und kehret uns nimmer wieder. 


* 


Drum laß zu deinem Sonnenſchein, 
Du zartes Bild, uns fliehen! 
Du biſt ſo klar, ſo mild, ſo rein, 
Du pflegſt uns arme Kindelein 
Gewiß mit freundlichem Bemuͤhen; 
An Liebesbruſt 
Lebt ſich's mit Luſt, 
Da iſt es ſo ſuͤß, zu verbluͤhen. 
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III. 


Wir Blumen groß und klein 
Sind freundlich dir gewogen, 
Drum kommen wir gezogen 
Zu dir aus Wieſ' und Hain, 
Auch ſollen wir von allen Quellen 
Und Voͤgelein 
Dir einen ſchoͤnen Gruß beſtellen. 
Oft auf bethauter Spur 
Sahn wir vorbei dich wallen, 
Und heitrer ſchien's uns Allen 
Bei dir, als auf der Flur, 
Denn nach den Freundlichen und Schoͤnen 
Und Keuſchen nur 
Kann zarter Blümlein Sinn ſich ſehnen. 


Wenn uns der Mai belebt, 
Dann wird aus Mondenſchimmer, 
Aus Thau und Quellgeflimmer 
Der Klödlein Glanz gewebt. 
Nichts darf den hellen Kelch entweihen, 
Denn leiſ' umſchwebt 
Uns ſteté der Tanz der Blumenfeien. 
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Doch zarte Liebe ſchleicht 
Uns doch in's Herz allmaͤhlig, 
Wir ſuchen minneſelig 
Ein Liebchen, das uns gleicht. 
Dich haben wir uns auserkoren; 
Biſt du vielleicht 
Wie wir aus reinem Glanz geboren? 
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IV. 


Die Sehnſucht ſchwand mit ihren weichen Traͤumen, 
Schon iſt des Lenzes fruͤhſter Kuß vergluͤht, 

Ein kraͤftiger Geſchlecht beginnt zu keimen, 

Der zarten Kindheit friſches Bild verbluͤht. 

Nur wenn erwacht in's jugendliche Leben 

Die duft'ge Welt den bluͤhnden Buſen taucht, 

Kann ahnungsvoll der reine Kelch ſich heben, 
Woraus das Wehn der geiſt'gen Liebe haucht. 


Drum wollten wir noch einmal dich begruͤßen, 

Eh ſchwüle Gluth die Silberwang' uns truͤbt: 

O denke du, wenn andre Blumen fprießen, 

Noch oft an uns, die zaͤrtlich dich geliebt! 

Noch lebt's und keimt's auf üppigem Gefilde, 
Und Neues beut dir ſtets der Augenblick, 

Doch fruchtlos ruft die fruͤhſten Traumgebilde 
Das weiche Herz verlangend ſich zuruck. 
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Gern wären wir mit heiterm Wort gekommen 
Und hätten freundlich gern mit dir gekoſ't: 
Doch ach, der Schein kann nie dem Herzen frommen, 
Und Schmerz nur iſt des Schmerzes einz'ger Troſt. 
Doch wirſt du einſt nicht ſelber zu uns ſagen, 
Wenn unſerm Kelch der letzte Duft entflieht: 
Welkt, Bluͤmlein, welkt, ich will euch nicht beklagen, 
Ihr habt ja ſchoͤn, wenn auch nur kurz, gebluͤht! 


IV. 16 
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V. 


Une fruͤhern Schweſtern ſchwanden 
Schon im Hain, 

Und wir armen Kinder ſtanden 
Ganz allein. 

Schwarz war unſer Thal umzogen 
Wie das Grab, 

Und es rann in Wetterwogen 

Kalt herab. 


Ach, da zagten wir im truͤben 
Sturmes drohn, 
Weinten ſtill, daß alle Lieben 
Uns entflohn, 
Unſre Klöcklein ſanken ſchmerzlich 
Tief in's Grün, 
Und wir wunſchten heiß und herzlich 
Zu verblühn. 
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Da, du freundliches Gebilde, 
Hoͤrten wir, 
Mitleid wohn’ und Huld und Milde 
Stets bei dir, 
Ewig heitre Sonne ſcheine 
Um dich her, 
Und wenn du ihm laͤchelſt, weine 


Keiner mehr. 


Drum ſind wir zu dir gekommen, 
Retterin: 
Nimm die friedlichen, die frommen 
Bluͤmlein hin! 
Wenn der Kelch bei Sturmesſchweben 
Auch erliegt, 
Lang noch rinnt das duft'ge Leben 
Unverſiegt. 


— 
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VI. 
Stets wollten wir zum letzten Mal 
Dich gruͤßen, 
Doch deiner Aeuglein holder Strahl 
Goͤnnt uns nicht Ruh noch Naſt im Thal; 
Laß unſre Kuͤhnheit uns nicht buͤßen! 
Die Lieb' hat keine Wahl. 


Ach, ſingt und ſaͤuſelt nicht der Mai 
Von Liebe? 
Schnell flieht das Bienchen uns vorbei, 
Kurz iſt des Luͤftchens Taͤndelei, 
Jetzt lacht der Strahl, jetzt iſt er truͤbe, 
Und Bluͤmlein lieben treu. 


Drum koͤnnen wir, du Liebchen ſchoͤn, 
Nicht ſcheiden. \ 
Ach, follten wir dir ferne ſtehn, 
Dein freundlich Antlitz nicht mehr ſehn, 
Wir müßten ja in bittern Leiden, 
In Liebesleid vergehn. 
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Der Stern der Liebe. 


Das Bluͤmlein ſchlaͤft, die Sonne ſank, 
Im Zwielicht ringen Nacht und Helle; 
Still wandl' ich ſtets den Bach entlang 
Und ſeh' hinab zur dunklen Welle. 


Da ſchwimmt ein leiſes, liebes Bild 
Erzitternd in der blauen Tiefe 
Und lacht ſo hold und winkt ſo mild, 
Als ob es mich zur Heimath riefe. 


Das iſt der Liebe goldner Stern, 
Den ich im Baͤchlein leuchten ſehe; 
Doch bleibt er ſelbſt mir ewig fern, 
Sein Bild nur laͤchelt in der Nähe. 


O wollte doch die Fruͤhlingsluft 
Empor auf ihrem Wehn mich wiegen! 
O wenn doch Glanz und Blüthenduft 
Zum holden Licht mich aufwaͤrts truͤgen! 


So muß ich ſtill und einſam gehn 
Und niederſchaun zum klaren Sterne; 
O Stern, wie laͤchelſt du fo fehon! 
Dich lieb' ich auch in weiter Ferne. 


— 
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Kampf und Sieg. 


Epilog zur Feier des 18ten Februars 1814 im Familienkreiſe des koͤnigl. 
großbr. hannoͤverſchen Generals und Oberforſtmeiſters von Beaulieu. 


i e & 8. 


Schon wandl' ich lang verirrt auf rauhem Wege 
Im Hain, den ſonſt mein Fuß ſo gern betrat: 
Veroͤdet ſteht der Wald und ohne Pflege, 

Die Pflanzung ſtirbt, der Dorn umſtrickt den Pfad, 
Kein Horn erſchallt im dunklen Jagd-Gehege, 

Das ſichre Wild vernichtet Wieſ' und Saat, 

Und kaum erkenn' ich in der oͤden Wuͤſte 

Das Reich, das ſonſt ſo freundlich mich begruͤßte. 


Wohl hab’ ich laͤngſt dies Mißgeſchick empfunden 
Und weiß es wohl, wer meine Luſt geſtoͤrt: 
Der theure Freund, er iſt hinweggeſchwunden, 
Der ſonſt ſo treu die Herrſcherin geehrt; 
Er, der ſich fruͤh zu meinem Dienſt verbunden, 
Und den ich ſelbſt die heitre Kunſt gelehrt. 
Ach, er verließ Dianens muntre Spiele 


Und zog hinweg zum rauhen Kampfgewuͤhle! 


Bellona iſt's, die trotzige, die wilde, 
Sie ſammelte mit ihm die muth'ge Schaar, 
Sie riß ihn fort zum blut'gen Kampfgefilde, 
Zum Pfad des Ruhms, zum Pfade der Gefahr. 
Den Eichenkranz verſchmaͤht der ſonſt ſo Milde 
Und windet kuͤhn den Lorbeer in ſein Haar, 
Sein eigen Gluͤck, er hat es hingegeben, 
Um ſorgenvoll das fremde zu erſtreben. 


O kehr zuruͤck zu deinen alten Eichen, 
Wo nur zur Luft das helle Korn ertönt, 
Wo feud’gem Spiel die kurzen Kämpfe gleichen, 
Und Beute ſtets die leichte Muͤhe Eront! 
Suͤß iſt's, zu ruhn in ſchattigen Geſtraͤuchen, 
Am weichen Rand der Quellen hingelehnt, 
Sich reulos dann des Sieges zu erfreuen, 
Den Bruͤder-Blut und Thraͤnen nicht entweihen. 


Bellona cttritt auf). 


Du rufſt umſonſt; ich hab' ihn mir erkoren, 
Den tapfern Freund, und geb' ihn nicht zurück, 
Der feige Mann wird beſſer nie geboren, 
Der kuͤhne nur erhaſcht das fluͤcht'ge Gluͤck, 
Und naht bekraͤnzt des Ruhmes goldnen Thoren, 
Und ordnet ſelbſt als Herrſcher ſein Geſchick — 
Wer Kraft empfing, zur Schlacht das Schwert zu heben— 
Verſchmäht die Ruh' und kämpft ſich durch das Leben. 
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Wo laut im Streit die blut'gen Waffen klirren, 
Da herrſcht er kuͤhn mit muthigem Gebot; 
Wo raſch umher des Todes Pfeile ſchwirren, 
Da ſteht er feſt und maͤcht'ger, als der Tod. 
Die Taube mag im dunklen Haine girren, 
Hoch ſchwebt der Aar im hellen Morgenroth 
Und ſchießt auf den, der ihn erzuͤrnt, hernieder, 


Und kaͤmpft und ſiegt und hebt ſich prangend wieder. 


a 
Hab' ich nicht fruͤh den Knaben ſchon erzogen 
Und heitern Sinn in ſeiner Bruſt genaͤhrt? 
Be l lona. 
Dir war der Juͤngling, — mir war der Mann gewogen; 
Die ſpaͤtre Wahl beruht auf hoͤherm Werth. 
Dai an g. 
Ich gab ihm Kraft und lieh ihm Pfeil und Bogen. 
Bellona. 
Drum ſchwinge jetzt der Kraͤftige das Schwert! 


n 
Du raubſt den Schatz, den ich ſo treu bewahrte. 


Bellona. 

Der Starke nimmt, was ſich der Schwache ſparte. 
Dur 

So muß ich ſelbſt, Geliebter, dich beſchwoͤren, 

O komm zurück, o flieh den wilden Streit! 
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Bellona. 
Sey ſtark, mein Freund, und laß dich nicht bethoͤren, 
Wenn feige Ruh die weiche Hand dir beut! 
Dau i n a. 
Auf, auf! zur Jagd! ſchon laͤßt das Horn ſich hören, 
Die Meute bellt, ſchon ſteht das Roß bereit. 
Bellona. 
Siehſt du, wie hell im Kampf die Waffen blinken? 
Mir nach zum Sieg, wohin die Fahnen winken! 


Liebe tritt zwiſchen ſie. 

Was ſtreitet ihr, den Edlen zu gewinnen, 
Der immer nur ſich meinem Wink geſchmiegt? 
Ich darf nicht lang auf eitle Kuͤnſte ſinnen; 
Wo Tugend herrſcht, da hab' ich ſchnell geſiegt. 
Was ihr gewaͤhrt, das ſchwindet bald von hinnen; 
Mein Werk beſteht, auch wenn der Staub verfliegt, 
Und was Natur begann mit milden Haͤnden, 
Kann Liebe nur, die Goͤttliche, vollenden. 


Schon früh hat er zu mir ſich aufgeſchwungen, 
Als ich ſein Herz zur Pruͤfung mir erwaͤhlt, 
Und hat mit ſich und mit der Welt gerungen, 
Und ſeine Bruſt zum wilden Kampf geſtaͤhlt, 
Und meine Gunſt dem Schickſal abgezwungen, 
Und ſeine Kraft mit meiner Huld vermaͤhlt. 
Drum ſchmuͤckt' ich ihn, den edlen Sieg zu kroͤnen, 
Mit jedem Kranz des Hohen und des Schoͤnen. 
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Am ſtillen Herd hab' ich ihn ſanft umwaltet, 
Im duft'gen Hain ſein muͤdes Haupt gekuͤhlt, 
Manch holdes Bild der Zukunft ihm geftaltet, 
Ihn tief erweicht und ſcherzend ihn umſpielt; 
Durch mich nur hat ſein Herz ſich ganz entfaltet, 
Durch mich allein gehandelt und gefuͤhlt. 
Trennt auch der Geift das Schön’ in manchem Triebe, 
Das Herz erkennt im Schoͤnen nur die Liebe. 


Sie kraͤnzt ihr Haupt mit zarten Myrtenblaͤttern, 
Wenn kein Gewoͤlk am blauen Himmel droht; 
Sie rafft ſich auf und trotzt den wilden Wettern, 
Zum Tode ſtark und treu bis in den Tod, 
Iſt maͤchtig zum Erſchaffen, zum Zerſchmettern, 
Ein Freund im Gluͤck, ein Engel in der Noth. 
Drum ward nur ihr von allen Himmelsmaͤchten 


Die Huth vertraut des Guten, des Gerechten, 


So folge denn zum Streit mir jetzt der Kuͤhne, 
Mit mͤͤcht'gem Schild bedeck' ich meinen Freund; 
Nicht ziemt es ſich, daß er dem Frieden diene, 
Wenn nur im Kampf mein ſchoͤnes Ziel erſcheint. 
Wohl wiegt ſich in dem Bluͤthenkelch die Biene, 
Doch zuckt fie auch den Stachel auf den Feind; 
Und Kraft und Milde muß das Herz verkuͤnden, 
Den ſichern Weg zu meinem Thron zu finden. 
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Doch, wenn am Pol die Wolken ſich zerftreuten, 
Und hell empor des Friedens Glanz ſich hebt, 
Dann will ich ſanft zur Heimath ihn geleiten, 

Wo ſuͤße Nuh ſein friedlich Haus umſchwebt; 

Und heiter ſoll die Zukunft ihm entgleiten, 

Von ſuͤßem Thau aus meinem Kranz belebt, 

Und unſern Zwiſt im Frieden auszuſoͤhnen, 

Soll Lieb’ und Ruhm und Luft zugleich ihn kroͤnen. 


SIE er ea d. Gil 
b e e e e u 
Fin wir en ae dee, hi e. 
ar- „ 0 We re a. m 
ZN 00h 6 ee 


or Net Fr ee EEE 
. 
* 
LE a tar © Mr. VEN l rt = 7% 


su > 4 un. en N. Een t 3 


1 IE. b. K be 


* l t “ it een, 
S F 4 nu 1892 ik Fin 
2 33 rb. ey 
er > Beh, ur ri nal 
a 1 
7 1 * 
* n 69819604 


„ „ e e san; a 

8 Ny ei! ene m ö 1 
I 

* nete die e 


ya, haha 


IV. 


re DBezaunberte Note 


4 * „ 3 
U * N 1 4 b 
Nee m 7 
1 \ 
5 2 2 
* 4 
* Wi 
* 
x he) 
\ ‚ 
- £ N 


ns N Ne 
rer yııydunsa 


3 eig wen g. 


Als du mich juͤngſt nach manchen truͤben 
Tagen 

Zum erſten Mal mit holdem Wort ge— 
gruͤßt, 

Da wollte gern mein Mund den Dank dir 
ſagen, 

Doch haͤtt' ich's leicht mit deinem Zorn ge— 
büßt, 


Weil minder nicht, als meinen leiſen Kla— 
gen, 

Auch meiner Luſt dein Buſen ſich ver— 
ſchließt. 

So magſt du denn für mich die Muſe hoͤ— 
ren, 

Denn Goͤttern kann kein Menſch das Reden 


wehren. 
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So kuͤhlſt du denn mit lauen Lenzesſchwingen, 
Geneſung, heut mir Bruſt und Angeſicht, 

Und ſiegend ſteigt aus truͤben Wolkenringen 
Ein klarer Mond, des Lebens heitres Licht. 
Nicht kann ich jetzt zuruͤck die Blüthe zwingen, 
Die neubelebt aus voller Knospe bricht, 

Um wunderbar in lieblichen Geſtalten 

Durch alle Welt die Blaͤtter zu entfalten. 


2 


Denn wie empor an blauen Himmelshoͤhen 
Mit meiner Kraft zugleich die Sonne ſchwebt, 
Und weit hinweg die dunklen Wolken wehen, 
Die dort das Licht, wie mich das Leid, umwebt: 
Laͤßt ſich auch mir die Welt von neuem ſehen, 
Wie einſt ihr Bild in meiner Bruſt gelebt; 
Die Strahlen, die, mir lang verſchleiert, ſchliefen, 


Erwachen hell in ihren heil'gen Tiefen. 
7 
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Und jenen Geiſt, der aus verſchwiegnen Quellen 

Durch alles Seyn ſich ſchoͤpferiſch ergießt, 

Durch den Geſtalt und Leben ſich geſellen, 

Und todtem Wort ein bluͤhndes Bild entſprießt, 
Ihn, der ſo hold aus Wolken und aus Wellen, 
Aus Wieſ' und Wald mit leiſem Ton uns gruͤßt, 
Sein Walten kann, wie einſt in ſchoͤnern Zeiten, 
Noch einmal jetzt mein Sinn verſtehn und deuten. 


4. 


Hier ruft der Hain mit tauſend holden Stimmen, 
Mit Klang und Duft mich in ſein gaſtlich Haus, 
Die Woͤlkchen, die durch helle Luͤfte ſchwimmen, 
Ziehn luſtig dort auf ferne Reiſen aus, 
Ich ſeh die Lieb' in allen Bluͤthen glimmen, 
Den Schoͤnen ſchmückt die Wieſe ſich zum Straus, 
Die Roſe birgt in ihrer zarten Huͤlle 
Mit mehr der Luft der Schmerzen ſuͤße Fülle. 


5. 


Das Gaͤrtchen auch, das dort, mir halb verborgen 

Und halb enthuͤllt, ſo holde Blumen traͤgt, 

Das all mein Glück und alle meine Sorgen 

Mir oft ſo nah' im engen Raum umhegt, 

Der theure Ort, wo ſie auch dieſen Morgen 

Mit zarter Müh die jungern Schweſtern pflegt, 

Die, ſanft berührt von ihren milden Haͤnden, 

Mir buntern Glanz und füßre Düfte ſenden; 
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6. 


Wie ſcheint es jetzt viel reicher fich zu ſchmuͤcken, 
Wie glaͤnzt der Thau, wie prangen Farb’ und Gruͤn! 
Wohl hat das Licht aus ihren klaren Blicken 
So holden Reiz den Bildern dort verliehn. 

Stets bunter will der Zauber mich umſtricken, 

Es waͤchſt der Raum, die engen Schranken fliehn, 
Schon laͤßt dem Aug' ein weit Gefild ſich ſehen, 
Mit Wald und Thal, mit Quellen, Aun und Hoͤhen. 


7. 


Und Jene dort, nicht weiß ich, ob's die Roſe, 
Die ſie erzog, ob ſie es ſelber iſt, 
Die ſchuͤchtern bluͤht und unter zartem Mooſe 
Den Dorn verhehlt, und doch ihn nie vergißt, 
Die Liebliche, die zagend nur und loſe 
Der laue Hauch mit Geiſterlippen kuͤßt, 
Indeß von fern die Schmetterlinge fliegen 
Und mit dem Duft beſcheiden ſich begnuͤgen; 


8. 

Sie ſcheint ein ſuͤß Geheimniß mir zu hegen, 
Das tief im Schoos der zarten Blätter ruht; 
Solch Leben kann ſich nicht in Pflanzen regen, 
Fuͤhlloſem nicht entwehn ſo holde Gluth; 

Auch ſeh' ich wohl, daß Geiſter ſie verpflegen, 
Ihr Bluͤthen ſteht in ſtiller Elfen Huth, 

Die ſchoͤngeſchmuͤckt mit thaubenetzten Kronen 
Im tiefſten Kelch als goldne Staͤubchen wohnen. 


— 


Und da ich nun den Blick zur Ferne richte, 

In's bunte Thal und in den lichten Hain, 

Erkenn' ich bald die freundliche Geſchichte, 

Weil ihren Strahl die Goͤtter mir verleihn. 

Von ſelber ſcheint zum zierlichen Gedichte 

Sich Klang an Klang und Bild an Bild zu reihn, 
Denn, wie es einſt in ferner Zeit geſchehen, 

Das kann ich klar mit eignen Augen ſehen. 


10. 

Das Koͤnigsſchloß mit goldgeſchmuͤckten Zinnen 
Erhebt ſich dort am Hügel ſtolz und feit. 
Nichts Schönes laͤßt im Traume ſich erſinnen, 
Was nicht ſich dort noch ſchoͤner ſchauen laͤßt, 
Allein das Schoͤnſte, waͤhn' ich faſt, iſt drinnen; 
Aus Weihrauch baut der Phoͤnix ja fein Neſt, 
Daß ſchon von fern der ſuͤße Duft uns lehre, 
Welch edlem Herrn ſolch edles Haus gehöre, 
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Und ſieh, fo iſt's; denn in des Gartens Hallen 
Erſcheint es jetzt gleich einem Traumgeſicht: 
Zwölf Jungfraun ſind's, doch weil’ ich unter allen 
Auf einer nur, die andern acht' ich nicht; 
Denn wie ſich oft auf glaͤnzenden Kryſtallen 
Der Sonnenſtrahl in ſieben Farben bricht, 
So iſt in ihr das Licht vereint, und jene 
Sind Strahlen nur vom Abglanz ihrer Schoͤne. 


12. 


Wohin doch wohl die vollen Roſen ſchwanden, 
Die prangend dort mir ihren Kelch gezeigt, 
Die Lilien, die dort ſo glaͤnzend ſtanden, 
Die Veilchen auch, vom Thau ſo hell und feucht? 
Ob Nymphen ſie in bunte Kraͤnze wanden? 
Ob welkend ſchon ihr Haupt ſich hingeneigt? 
Jetzt ſeh' ich ſie nur noch auf jenen Wangen, 
Auf jener Stirn, in jenen Augen prangen. 


13. 


Weich hat ihr Haar in ſanftgelockten Ringen 
Ein goldnes Netz um Hals und Bruſt gewebt, 
Ein Fruͤhling ſcheint aus ihrem Blick zu dringen, 
Deß friſcher Quell in ihrem Buſen lebt. 
Wie lieblich mag die zarte Stimme klingen, 
Weil ſie vom Hauch ſo holder Lippen bebt, 
Die unentweiht, gleich halbentkeimten Bluͤthen, 
Nur erſt im Traum, was Kuͤſſe ſind, erriethen! 


14. 


* 

Ein blau Gewand, das goldne Schleifen binden, 
Huͤllt faltenreich die ſchlanken Glieder ein; 
Doch was mir Haupt und Arm und Bruſt verkuͤnden, 
Mag mir ein Bild der ſtillern Reize ſeyn. 
Kein Meißel kann ſo reiche Formen ruͤnden, 
So zuͤchtig glaͤnzt kein Schnee, kein Elfenbein; 
Und, wenn nicht ganz die Augen mich betruͤgen, 
Scheint leicht ihr Fuß auf Blumen ſich zu wiegen. 


TB. 

Von Anmuth iſt ihr zartes Bild umfloffen, 
Wie unſichtbar dem Kelch der Duft entquillt; 
Kein Thraͤnlein hat dies Auge noch vergoſſen, 
Das nicht auch gleich ein Laͤcheln ſchon geſtillt; 
Wenn in der Bruſt auch leiſe Wuͤnſche ſproſſen, 
Noch haben kaum die Knospen ſich enthuͤllt, 
Noch ahnt ſie nicht, daß auch in ihrem Herzen 
Ein Quell ſich birgt von Sorg' und ſuͤßen Schmerzen. 


16. 


Wohl Mancher mag die weiße Roſ' erheben, 
Die ſtill im Schoos den keuſchen Frieden traͤgt, 
Ich werde ſtets den Preis der rothen geben, 
Aus welcher hell des Gottes Flamme ſchlaͤgt. 
So feuchten Glanz, ſolch gluͤhend Liebesleben, 
So lauen Duft, der Sehnſucht weckt und hegt, 
Solch kaͤmpfend Weh, verhüllt in tiefe Roͤthe, 
Ich acht' es ſuͤß, ob's auch verzehr' und toͤdte. 


„ 

Drum waͤhn' ich auch, wenn einſt in jener Schoͤnen 
Aus leiſem Schlaf das reiche Herz erwacht, 
Wenn Wahn und Furcht, wenn Hoffnung, Wunſch und Sehnen 
Ihr ſiegend nahn mit wandelbarer Macht, 
Wenn Freud und Schmerz von einer Saite toͤnen, 
In einem Traum ihr Auge weint und lacht, 
Erſt dann wird ganz ihr Reiz, vom lauen Wehen 
Der Lieb' umſpielt, in voller Bluͤthe ſtehen. 


18. 


Doch während nun die holde Schaar im Kühlen 

Sich an den Rand der klaren Quelle ſetzt, 

Und Jene dort mit zarten Blumen ſpielen, 

Und Die am Lied der Voͤgel ſich ergoͤtzt, 

Doch Manche ſtill mit Traͤumen und Gefuͤhlen 

Den Gott ernaͤhrt, der heimlich ſie verletzt, 

Verlaſſ' ich ſie, um unter Bluͤthenzweigen 

Des Schloſſes Marmortreppen zu erſteigen. 


19. 

Leontes iſt's, der hier auf maͤcht'gem Throne 
Das Scepter führt mit vaͤterlicher Hand. 
Ihm hat Aſtolf das Kleinod ſeiner Krone, 
Sein einz'ges Kind, Klotilden, juͤngſt geſandt, 
Daß ſie geſchuͤtzt in ſeinen Mauern wohne, 
Bis er vom Feind befreie Leut' und Land, 
Der ploͤtzlich ihn mit wilden Kriegeswogen 
Aus altem Haß verderblich uͤberzogen. 


20. 

Gern hat der Fuͤrſt das holde Pfand genommen, 
Der Vater war als Waffenfreund ihm werth; 
Auch ſchien ihm ſelbſt ein neues Licht entglommen, 
Weil er ſchon lang den eignen Sohn entbehrt; 
Und Jene, die als Mittlerin gekommen 
Und fuͤr den Freund den Liebesdienſt begehrt, 
War heimlich ihm ſeit fruͤhen Jugendſtunden 
Mit ſuͤßem Band und theuerm Schwur verbunden. 


Denn als gefelt dem kuͤhnen Ritterſtande 
Leontes noch auf Abenteuer zog, 
Und jugendlich durch manche fernen Lande 
Der edle Ruhm von ſeinen Thaten flog, 
Da kam er einſt zum weiten Meeresſtrande, 
Wo ihn zu ruhn die kuͤhle Nacht bewog, 
Er ließ ſein Roß am gruͤnen Ufer graſen 
Und lagerte ſich auf dem weichen Raſen. 


22. 


Doch hatt' er noch die Augen nicht geſchloſſen, 
Als plotzlich ihm ein lieblich Bild erſchien: 
Er ſah das Meer von bunten Blumen ſproſſen, 
In Strahlen ſchwamm der Wellen dunkles Gruͤn, 
Ein ſuͤßer Klang kam durch die Luft gefloſſen, 
Wie um's Gebirg' oft leichte Nebel ziehn, 
Ein holder Duft, wie von den ſel'gen Hoͤhen 
Des Libanon, begann umherzuwehen. 


23. 

Dann nahte ſich auf ſanftgetheilten Wogen 
Ein glattes Schiff dem blumenreichen Strand: 
Wie luſtig auch die ſeidnen Wimpel flogen, 

Wie leicht die Luft das Segel auch geſpannt, 
Doch ward es fanft von Schwaͤnen fortgezogen, 
Um deren Hals ein goldner Zaum ſich wand; 
Aus Ebenholz erglänzten Maſt und Stangen, 
Von Elfenbein ſchien Bord und Kiel zu prangen. 


24. 


Ein heller Kranz von leuchtenden Rubinen 
Schloß dichtgereiht den Rand des Schiffes ein, 
Und lieblich ſchwamm, wie eine Roſ' im Gruͤnen, 
Sein ſchoͤnes Bild im irren Wellenſchein; 

Zu Tauen ſah man zarte Seide dienen, 

Der Anker ſchien ein goldner Pfeil zu ſeyn, 

Und ſchoͤn geſchnitzt hob auf des Schiffes Spiegel 
Der Liebesgott die roſenfarbnen Fluͤgel. 


25. 


Mit blondem Haar und jugendlichen Wangen 
Saß um den Bord ein Nymphenkreis gereiht, 
Die in der Hand die Silberruder ſchwangen 
Mit leichter Muͤh', im anmuthvollen Streit. 
Sanft zitterte das ſtille Meer, es klangen 
Vom leiſen Schlag die Wogen weit und breit, 
Als ſey, beſeelt zu lieblichen Accorden, 

Die ſtumme Fluth ein Harfenſpiel geworden. 


26. 

Ein Baldachin entfaltete ſich droben 
Aus hellem Gold und zartem Himmelblau, 
Und drunter ſaß, von leichtem Flor umwoben, 
Auf reichem Thron die allerſchoͤnſte Frau. 
Nichts frommt es mir, der Augen Glanz zu loben, 
Den ſuͤßen Mund, der Glieder ſchlanken Bau; 
Ihr holdes Bild traͤgt auf der Welt nur Eine, 
Und wer ſie kennt, verſteht es, was ich meine. 
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27. 


Ein ſchmaler Reif von hellen Diamanten 
Umgab ihr Haupt mit zauberiſchem Licht, 
Und leicht umfloß mit reichgeſtickten Kanten 
Ein zarter Flor ihr bluͤhndes Angeſicht; 
Allein den Strahl, den ihre Blicke ſandten, 
Berbürge ſelbſt der Iſis Schleier nicht; 
Der eine Arm lag auf des Thrones Lehne, 
Der andre hielt am goldnen Band die Schwaͤne. 


28. 


Janthe war's, die durch die glatten Pfade 
Des Meeres zog im ſtillen Mondenſchein. 
Oft pflegte hier am mitternaͤcht'gen Bade 
Mit ihrer Schaar die Fee ſich zu erfreun; 
Denn ſchattig wob um's friedliche Geſtade 
Sich hier im Kreiſ' ein bluͤthenreicher Hain, 
Aus deſſen Schoos, von Roſen eingeſchloſſen, 
In dieſe Bucht viel klare Quellen floſſen. 


29. 


Als nun die Fee dem glatten Schiff entſtiegen, 

Fand ſie am Quell, dem Meeresſtrande nah, 

Im friſchen Grun den jungen Ritter liegen, 

Der füß erftaunt das holde Schauſpiel ſah. 

Er wähnte längſt in Träumen ſich zu wiegen 

Und glaubte nicht, was um ihn her geſchah, 
Kaum ließ ſein Mund den leiſen Athem hoͤren, 
Aus Furcht, das zarte Luftgebild zu ſtoͤren. 
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30. 

Noch bluͤht' er hold in ſeinen jungen Tagen, 
Sein Haar war blond, die Lippe ſanft geſchwellt, 
Ein kuͤhnes Herz ſchien dieſe Bruſt zu tragen, 
Und Mild' und Kraft auf dieſer Stirn geſellt. 
Wohl mochte man bei'm erſten Anblick fragen: 
Iſt dies Apoll, der Hirt, iſt's Mars, der Held? 
Doch ſah man bald, daß ſolch ein lichtes Auge 
Zum Leuchten wohl, doch auch zum Blitzen tauge, 


31. 


Kaum hatte jetzt das Feenkind Janthe 
Den hellen Blick auf ihren Gaſt geneigt, 
Als raſche Gluth in ihrer Bruſt entbrannte, 
Die fruher nie der Liebe Pfeil erreicht. 
Bald in die Hoͤh, bald auf den Boden wandte 
Ihr Auge ſich von ſuͤßen Thraͤnen feucht, 
Die, tief geweckt von heimlichem Verlangen, 
Ihr unbewußt durch ihre Wimpern drangen. 


32. 

Ihr Buſen ſtieg, wie ſanft im ſchwuͤlen Wehen 
Der Sommerluft ein weißes Segel ſchwillt, 
Die Wange war wie Purpur anzuſehen, 
Mit irrem Licht ihr feuchtes Aug' erfuͤllt. 
Zu eilen ſchien ihr Fuß, und doch zu ſtehen; 
So taͤuſcht uns oft ein wandelnd Marmorbild. 
Wie Perlen oft aus roſ'gem Wein ſich heben, 
Sah man den Kuß auf ihren Lippen ſchweben. 
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Und wenn auch jüngft, feit an Armidens Blicken 

Rinaldo's Kraft ſich ſchwelgeriſch verzehrt, 

Mit Liebeshuld die Menſchen zu begluͤcken, 

Des Schickſals Schluß den Feien ſtreng verwehrt, 
Janthe ließ ſich von dem Netz umſtricken, 

Womit ſie ſelbſt ſo Manchen ſonſt bethoͤrt. 

Mag ew’ges Leid die kurze Luft auch rächen, 

Sie zaudert nicht die ſuͤße Frucht zu brechen. 


34. 


Sie ſteht, ſie ſchwankt, ſie hebt den Fuß, ſie ſchreitet 

Mit leiſem Schritt dem Ritter zu, ſie naht. 

Ob auch die Furcht noch mit der Liebe ſtreitet, 

Ein gluͤhend Herz giebt nimmer ſichern Rath. 

Kein Wunder iſt's, wenn Amor irr' uns leitet, 

Der blinde Gott kennt ſelber nicht den Pfad, 

Doch täufcht er uns mit lieblichem Gekoſe 

Und lugt uns dreiſt den Stachel oft zur Roſe. 


35. 
Schon ſteht die Fee mit holdverſchaͤmtem Schweigen 
Vor ihrem Gaſt und laͤchelt leiſ' und mild, 
Dann ſieht man ſie zu ihm ſich niederneigen, 
Daß wallend ihn ihr goldnes Haar umhuͤllt. 
So ſenkt ſich oft an ſchlanken Waldeszweigen 
Die volle Frucht, die reich an Suͤſe ſchwillt. 
Mit ſcheuem Jon, der von dem holden Zagen 
Des Herzens bebt, beginnt ſie ſo zu fragen: 


36. 


Wer fuͤhrte dich zum fernen Zauberlande, 
Zu dem der Fuß der Menſchen nimmer dringt? 
Mein iſt die Luft, der Grund an dieſem Strande, 
Und mein der Raub, den hier die Welle bringt. 
Drum feßl' ich dich mit dieſem goldnen Bande, 
Das weich ſich ſchon um deinen Nacken ſchlingt, 
Und werde ſtreng als Herrin mit dir ſchalten, 
Bis ich von dir der Freiheit Preis erhalten. 


3 

Wohl ſcheinſt du dich vor Vielen zu erheben 
An edlem Stamm, an fuͤrſtlich hohem Sinn, 
Drum ſollſt du mir die reichſte Loͤſung geben; 
Fuͤr Schlechte nur iſt jeder Preis Gewinn. 
So nehm' ich denn dein Herz, dein Blut, dein Leben, 
Dein Gluͤck, dein Leid, dich ſelber nehm' ich hin 
Und halte dich mit ſuͤßem Band ſo lange, 
Bis ich fuͤr dich dich ſelbſt zum Preis empfange. 


38. 


So ſprach die Fee; und Mienen, Blick' und Winke, 
Dem holden Wort bedeutend zugeſellt, 
Verkuͤndeten, wie nah die Frucht ſchon blinke, 
Die ſonſt fo ſchwer und oft ſo ſpaͤt erſt faͤllt. 
Als ob herab der Himmel auf ihn ſinke, 
Umarmte jetzt ſein raſches Gluͤck der Held, 
Und ſollt' auch tief die Erde rings ſich ſpalten, 
Er wuͤrd' es feſt in ſtarken Armen halten. 


2 
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Und haͤttet ihr der Wangen helle Flammen, 
Die zarte Bruſt, bewegt von Amors Wehn, 
Die Augen, die in ſuͤßem Taumel ſchwammen, 
Den Mund, der ſanft zum Kuſſe ſchwoll, geſehn, 
Dann wuͤrdet ihr den Ritter nicht verdammen; 
Wie kann der Menſch den Goͤttern widerſtehn? 
Und fuͤllt uns auch der ſchadenfrohe Knabe 
Den Kelch mit Gift, wir ſegnen ſeine Gabe. 


40. 


Wohl iſt es ſuͤß, im Schatten einer Linde 
Mit ſeiner Braut zu ruhn im zarten Gruͤn 
Und fchäferlich in jedes Baumes Rinde 
Verſchlungne Zuͤg' in ſtillem Traum zu ziehn: 
Doch füßer iſt's, mit einem Goͤtterkinde 
In reicher Lieb' und neuer Luſt zu gluͤhn. 
Wenn auch das Licht aus ihren ſel'gen Blicken 


Den Schmuck beſchaͤmt, er ſcheint ſie doch zu ſchmuͤcken. 


41. 

Bald nahte jetzt mit hochgefaͤrbten Wangen 
Das ſchoͤne Paar des Schiffs bekraͤnztem Bord, 
Das Segel ſchwoll, die leichten Ruder klangen, 
Sanft wiegte ſich die Schwanenbarke fort; 

Und durch das Lied, das ihre Nymphen ſangen, 
Stahl ſuß ſich oft Janthens holdes Wort, 

Ein goldner Pfeil, verhüllt von Blumenbanden, 
Vernommen kaum und dennoch ſtets verftanden. 


— 
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42. 


Noch hat der Mond mit feinem goldnen Heere 
Sich in den Schoos der Welle nicht geneigt, 
Als nahe ſchon aus ſanft erhelltem Meere 
Mit weichem Strand ein holdes Eiland ſteigt, 
Dem kaum der Sitz der freundlichen Eythere, 
Der goldne Hain der Heſperiden gleicht; 
Gleich einem Traum, halb deutlich, halb vom Wehen 
Der Nacht verhuͤllt, ließ ſich die Kuͤſte ſehen. 


43. 


Doch als zuerſt mit roſenhellen Fluͤgeln 
Das Lichtgeſpann der fruͤhen Sonn' erſchien, 
Da ſah man klar mit Grotten und mit Huͤgeln, 
Mit Thal und Wald, mit Blumen und mit Gruͤn, 
Mit Wieſ' und Quell' und glatten Waſſerſpiegeln 
Den ſel'gen Strand in holder Miſchung bluͤhn; 
Vom Duft des Hains, vom Lied der Nachtigallen 
Schien Meer und Luft zu zittern und zu wallen. 


44. 


Die Lauben dort, die wildverſchlungnen Hecken, 
Der Bach, der hell von Fels zu Felſen ſpringt, 
Die Pfade, die mit irrem Lauf uns necken, 

Die Grott' im Thal, von krauſem Wein umringt, 
Wohin die Ruh' uns friedlich zum Verſtecken, 
Die Lieb' uns oft zum ſchoͤnern Finden winkt, 
Dies alles ſteht im Traumbuch jeder Liebe 


Viel reizender, als ich es je beſchriebe. 
V. 18 


45. 


Ein ſel'ges Jahr — gern gaͤb' ich all mein Leben 
Fuͤr ſolch ein Jahr, fuͤr ſolche Stunde hin — 
Sah fluͤchtig hier der Held voruͤberſchweben 
Im ſuͤßen Dienſt der holden Königin. 
Schoͤn mag die Perl' im Roſenkelche beben, 
Doch ſchoͤner glänzt der Tropfen Thaus darin, 
Und iſt auch bald ſein zarter Glanz zerfloſſen, 
Nichts Suͤßres giebt's, als was du kurz genoſſen. 


46. 


Ein zartes Kind, ein Knab', in dem Janthe 
Des Ritters Kraft und lichten Heldenblick, 
In dem der Held Janthens Reiz erkannte, 
Verrieth ſchon laͤngſt ihr ſuͤßverhohlnes Gluͤck; 
Da ſchlug die Stund', und ſeine Blitze wandte 
Auf Beider Haupt das ſtrafende Geſchick. 
O ſuͤße Lieb', o reizendes Verbrechen, 
Dich wird an mir das Schickſal nimmer raͤchen! 


47. 


Einſt, als das Paar in ſuͤßen Taͤndeleien 
Des Knaben Stirn mit bluͤhndem Schmuck umwand, 
Da nahte raſch die Koͤnigin der Feien 
Auf Wolken ſich dem zauberiſchen Strand. 
Schon ferne ſchien ihr Flammenblick zu draͤuen, 
Hoch führte fie den Stab in maͤcht'ger Hand, 
Die ſchoͤne Stirn, das helle Roth der Wangen 
War feindlich jetzt von finſtrer Nacht umfangen. 


48. 


Wie oft im Bach an tiefgeſenkten Zweigen 
Die Roſe bebt, bewegt von Well' und Wind, 
So ſieht man jetzt Janthens Haupt ſich neigen, 
Da bleiche Furcht durch ihre Wangen rinnt. 
Sie druͤckt in ſtiller Schaam und bangem Schweigen 
An ihre Bruſt das holdbekraͤnzte Kind, 
Rings um ſie fließt des Haares goldne Fuͤlle, 
Daß es das Pfand der ſuͤßen Schuld verhuͤlle. 


49. 

Doch ach, nichts hemmt die ſtrafenden Gerichte 
Der hoͤchſten Macht, wenn ein Vergehn ſie weckt; 
Nicht kann das Kind, das nach dem hellen Lichte 
Der Koͤnigin die kleinen Haͤnde ſtreckt, 

Und nicht die Angſt, die bleich im Angeſichte 
Der Mutter ſchwebt und jeden Zug verſteckt, 

Und nicht der Reiz in ihres Freundes Mienen, 
Ob er die Schuld auch mildre, ſie verſuͤhnen. 


50. 


Und ſo begann die Koͤnigin zu ſprechen: 
Wohl haſt du ſchlimm dein leichtes Herz bewacht; 
Drum klage nicht, wenn ſich die Gluthen raͤchen, 
Die du ja ſelbſt verwegen angefacht! 

Der Knabe dort, der deine ſtillen Schwaͤchen 
So deutlich mir und dir ſo deutlich macht, 
Der Suͤnde Preis, der wechſelnd dein Gewiſſen 


Erweckt und taͤuſcht, er ſey dir jetzt entriſſen! 
18 * 
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51. 


Und ſo wie du mit ordnungsloſem Streben 
Dir einen Herrn aus niederm Kreiſ' erwaͤhlt, 
So lieb' auch er ein fremdgeartet Leben, 

Das traͤumend nur ein ſtummer Geiſt beſeelt; 
Und eher nicht ſey dir die Schuld vergeben, 

Bis er verſoͤhnt, was du im Wahn gefehlt, 
Und durch die Kraft der reichen Bruſt nach oben 
Das, was er liebt, zu ſeinem Kreiſ' erhoben! 


52. 


Als ſo die Fee den dunkeln Spruch verkuͤndet, 
Umſchlingt ſie auch den zarten Knaben ſchon, 
Der weinend ſich in ihren Armen windet, 
Und ſteigt zuruͤck auf ihren Wolkenthron. 
Die Lüftchen wehn, der leichte Wagen ſchwindet, 
Schon iſt das Kind Janthens Blick entflohn, 
Nichts bleibt ihr jetzt von ihren Freuden allen, 
Als jener Kranz, der ihm im Fliehn entfallen. 


53. 

Und tief betruͤbt, verſenkt in duͤſtres Schweigen, 
Mit hartem Stahl ſtatt weichen Schmucks geziert, 
Muß weinend jetzt der Held das Schiff beſteigen, 
Das ihn fo froh an dieſen Strand geführt. 

Die Seufzer nur, die feuchten Blicke zeigen, 
Mas er mit ihr, was fie mit ihm verliert; 
Doch Keiner will mit lauten Irennungötlagen 
Des Himmels Zorn noch mehr zu reizen wagen. 


54. 

O bittres Loos! Wohl hab' ich nie bei'm Scheiden 
So tiefes Weh, ſo harten Zwang gewußt, 
Als ſelbſt den Troſt des letzten Worts zu meiden, 
Den letzten Laut der tiefbeklemmten Bruſt. 
Und miſchen auch ſich alle jetz'gen Leiden 
In ſolchem Wort mit aller fruͤhern Luſt, 
Ich zagte nicht es muthig auszuſprechen, 
Sollt' auch im Kampf mir raſch das Herz zerbrechen. 


55. 

Ihr gruͤnen Hoͤhn, ihr Quellen und ihr Haine, 
Ihr weichen Aun, ihr Blumen zart und licht, 
Ihr ſpielt ſo froh im hellen Sonnenſcheine 
Und fuͤhlt den Schmerz der holden Herrin nicht! 
Jetzt ſucht ſie nur ein Herz, das mit ihr weine, 
Ein dunkler Flor verhuͤllt ihr Angeſicht, 
Nicht wagt ihr Blick auf jene ſel'gen Auen 
Auch einmal nur im Fliehn zuruͤckzuſchauen. 


56. 


Und ſie begann durch manches Land zu fahren, 
Und wo ihr Aug' ein zartes Kind erkannt, 
Das ſie an Reiz, an Freundlichkeit, an Jahren, 
An Namen nur dem ihren aͤhnlich fand, 
Da ſah man ſie nicht Macht noch Liebe ſparen, 
Und gluͤcklich ward ein ſolches Kind genannt. 
Stets ſchien es ihr bei ihren reichſten Gaben, 
Sie gaͤb' es ihm, dem fernen, theuren Knaben. 


57. 


Doch wenn auch rings, wie Blumen das Gefilde, 
Manch holdes Kind die reiche Erde trug, 
Doch ſchien ihr keins ſo reizend, als Klotilde, 
So freundlich keins, und keins ſo fromm und klug. 
Wie hing ſie gern an jenem zarten Bilde, 
Worin das Herz ſo rein und friedlich ſchlug! 
Wie ſprach ſie oft mit ſuͤßen Schmeicheltoͤnen: 
Nur lieben kann ich dich, doch nicht verſchoͤnen. 


58. 


Als nun der Krieg Aſtolf's Gebiet bedraͤute, 

Da zagte ſie, daß jener wilde Brand 

Ein rauhes Loos der Lieblichen bereite, 

Die kaum enthüllt in zarter Bluͤthe ſtand. 
Drum gab ſie gern dem Liebling das Geleite 
Zur fernen Fahrt in ihres Freundes Land, 

Um ſicher dort bei'm nahen Wettergrauen 

Ihr Theuerſtes dem Theuren zu vertrauen. 


59. 

Was Beide jetzt bei'm Wiederſehn empfunden, 
Wie trauernd ſie der ſchoͤnern Zeit gedacht, 
Wie heiß der Schmerz der kaum vernarbten Wunden 
In ihrer Bruſt von neuem aufgewacht, 
Dies trübe Bild verblühter Liebeſtunden, 
Das male der, dem Lieb’ und Freude lacht; 
Ich, den fo lang ſchon gleiche Schmerzen quälen, 
Vermag es nicht, fo Bittres zu erzählen. 
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So war Klotild' in jenes Schloß gekommen, 
So ſchwanden dort zwei Jahr' ihr ſchon vorbei; 
Im vollen Glanz war jetzt ihr Reiz entglommen, 
Und um ſie war und in ihr Licht und Mai. 
Noch hatt' ihr Herz von Liebe nie vernommen 
Und wußte nicht, wie ſuͤß das Weh oft ſey. 
Mag kleinres Gluͤck auch manchen Schmerz uns ſparen, 
Doch iſt es ſuͤß, das groͤßte zu erfahren. 


Die bezauberte Rofe 


weiter Gefan g. 


1. 


Wie eine Roſ', am fruͤhen Tag entſproſſen, 

Vom Thau gekuͤhlt, mit ſcharfem Dorn bewehrt, 

Vom zarten Kranz der Blaͤtter dicht umſchloſſen, 

Ein ſtolz Vertraun im keuſchen Buſen naͤhrt, 

Doch traurig bald, wenn mit den goldnen Roſſen 

Der Sonnengott am Himmel hoͤher faͤhrt, 

Im fernen Strahl, der ihren Dorn nicht achtet, 

Den Thau verzehrt, das Gruͤn durchdringt, verſchmachtet: 


2. 


So waͤhnt auch ihr, holdſel'ge, zarte Frauen, 
So lang euch noch kein ſtaͤrkrer Reiz bewegt, 
Ihr duͤrftet kuͤhn auf jenen Stolz vertrauen, 
Den ihr im Geiſt, doch nicht im Herzen hegt. 
Doch laͤßt nicht ſtets der Kuͤhne kuͤhn ſich ſchauen, 
Ein Steinchen hat oft weit den See erregt, 
Und Blumen ſind's, die Amors Taubenwagen 
Im tiefſten Kelch gar ſtill verborgen tragen. 
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3. 


Einſt kam der Tag, wo Ilios, die hehre, 
Wo Priamus und ſein Geſchlecht verſank, 
Und ſchwache Liſt vollzog, was nicht dem Speere 
Des Goͤtterſohns, nicht ſeinem Zorn gelang. 
Ein Blick, ein Wort, ein Seufzer, eine Zaͤhre, 
Ein Nichts iſt oft des Gottes ſtaͤrkſter Zwang. 
Die ruhig lacht, wenn ſie dein Herz gebrochen, 
Bebt zärtlich oft, wenn dich ein Dorn geſtochen. 


4. 

Drum mein’ ich auch, es muͤſſe nie verzagen, 
Wer einmal ſich ſolch ſchoͤnes Ziel geſteckt. 
Die Tulpe bluͤht ſchon in den fruͤhſten Tagen, 
Die Roſe ſchlaͤft, bis heißre Gluth ſie weckt. 
Wohl ſollt' ich kaum euch zu belehren wagen, 
Den ſelbſt fo lang die Hoffnung ſchon geneckt; 
Doch darf ich mir die eignen Leiden waͤhlen, 
So wähl ich die, die mich mit Anmuth quaͤlen. 


5. 

Solch ſuͤßes Leid, ſolch banges Liebesſehnen 
War auch Janthens Liebling zugedacht. 
Und zag' ich auch, benetzt mit leiſen Thraͤnen 
Den Blick zu ſehn, der jetzt ſo friedlich lacht, 
So weiß ich doch, daß ſie den Reiz verſchoͤnen, 
Wie koſtlicher den Stein fein Waſſer macht. 
Auch Sieht man nur bei ſonnigen Gewittern 
In lauer Luft den Regenbogen zittern. 


Dort, wo ein Bach, von weichem Grün umgeben, 
Den nahen Hain vom Koͤnigsgarten fchied, 
Sah man, bekraͤnzt mit zartverſchlungnen Reben, 
Vom reichen Schmuck der bunten Wieſ' umbluͤht, 
Ein Huͤttendach am Huͤgel ſich erheben, 
Das faſt verſchaͤmt des Tages Helle mied, 
Als ob es ſtill mit ſeiner gruͤnen Decke 
Ein lauſchend Aug', ein liebend Herz verſtecke. 


7. 


Doch fruͤhe, wenn von ihren Roſenſchwingen 
Den erſten Thau die Morgenroͤthe goß, 
Und wenn die Stern' auf naͤcht'gen Pfaden gingen, 
Und laͤngſt der Schlaf die muͤden Blumen ſchloß, 
Begann von dort ein ſuͤßes Lied zu klingen, 
Das durch den Hain wie Duft und Daͤmmrung floß, 
Als ob geweckt von holder Waldeskuͤhle 
Ein Elfe dort mit Laub und Wellen ſpiele. 


8. 


Und hob auch ſtets in neuen Sangesweiſen 
Sich wandelbar das zarterfundne Lied, 
Wie man die Bien um manche Blume kreiſen, 
In manchem Glanz die Welle ſpielen ſieht, 
Doch ſchien es nur ein einz'ges Bild zu preiſen. 
Wie mancher Zweig aus einem Keim entbluͤht; 
Und konnte man auch leicht die Zuͤg' erkennen, 
Es wollte nie den ſuͤßen Namen nennen. 


Alpino iſt's, der Sänger zarter Lieder, 
Der dort in's Spiel der hellen Harfe greift, 
Seit Amor juͤngſt von goldenem Gefieder 
Sein ſuͤßes Gift ihm in die Bruſt getraͤuft. 
Er hatte ſonſt beweglich hin und wieder 
Mit leichtem Sinn die weite Welt durchſtreift, 
Bis endlich hier ein zaͤrtliches Verlangen, 
Ein holder Traum den fluͤcht'gen Gaſt gefangen. 


10. 


Denn als er juͤngſt im heißen Sonnenbrande 
Schon manche Stund' auf irrem Pfade ging, 
Und freundlich jetzt an jenes Baches Rande 
Der kuͤhle Hain den Schmachtenden umfing, 

Da jagte jenſeits grad' am bunten Strande 
Klotilde ſich mit einem Schmetterling. 

Wohl mochte jetzt das zarte Kind nicht meinen, 
Als ſie ihn fing, ſie fange zwei fuͤr einen. 


11. 

Bezaubert lag, verſteckt von dichten Baͤumen, 
Alpino da mit glühndem Angeſicht; 
Wohl waͤhnt' er erſt, aus ſeinen wachen Traͤumen 
Entfalte ſich dies liebliche Gedicht, 
Denn oft ſchon ſah fein Auge Blumen keimen 
Und Früchte glüͤhn, und andre ſahn ſie nicht; 
Doch fühlt er bald, ſolch zartes, friſches Leben 
Vermoge nie der ſchoͤnſte Traum zu geben. 


O armes Herz, wie biſt du ſchlimm betrogen! 
Wie hat ſo falſch mit liſtigem Bemuͤhn 
Dich Amors Hand zu dieſem Ort gezogen, 
Der dir ſo hold, ſo kuͤhl, ſo friedlich ſchien! 
Geſchoſſe ſind und Flammen dieſe Wogen, 
Ein offnes Netz iſt dieſes zarte Grünz. 
Wohl wuͤrdeſt du jetzt fern im heißen Sande 
Viel kuͤhler ruhn, als hier am weichen Strande. 


13. 


Schon ſinkt das Bild der Freundlichen, der Schoͤnen 
Ihm holder ſtets und tiefer in's Gemuͤth; 
Sie iſt ſein Gluͤck, ſein Schmerz, ſein Troſt, ſein Sehnen, 
Sein Denken, ſein Gebet, ſein Traum, ſein Lied; 
Von ihr allein darf Wald und Wieſe toͤnen, 
Da ja fuͤr ſie nur Wald und Wieſe bluͤht, 
O ſuͤßer Trug, wen nie dein Netz umwunden, 
Hat nie den Duft der Roſe ganz empfunden! 


14. 

Jetzt ließ Alpin das ſtille Huͤttchen bauen, 
Das dort verſteckt am gruͤnen Huͤgel ſteht. 
Er will nur fern die holde Herrin ſchauen, 
Nur athmen, wo ihr ſüßer Athem weht. 
Und wenn ſie jetzt umringt von ihren Frauen 
Durch's dunkle Gruͤn der duft'gen Schatten geht, 
Dann fuͤhlt er, daß nichts Eignes ihm geblieben, 
Denn Blick und Wort und Herz und Geiſt ſind druͤben. 
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15. 


Doch ſaß auch ſie, die Jenen ganz gefangen, 
Jetzt haͤufiger am kuͤhlen Wieſenbach, ö 
Oft hing ihr Blick mit heimlichem Verlangen 
An jenem Hain, an jenem ſtillen Dach. 

Die Lieder, die von dort heruͤberklangen, 
Sie hallten tief in ihrem Herzen nach; 

Sie haͤtte gern, wie lieblich auch das Wehen 
Der Toͤne war, den Saͤnger ſelbſt geſehen. 


16. 

Wer wohnt doch wohl in jenen gruͤnen Hecken? 
So ſann ſie oft und wiegte ſanft ihr Haupt. 
Ich ſuch' umſonſt im Hauſ' ihn zu entdecken, 
Weil gar zu dicht der Wein die Thuͤr umlaubt. 
Er wird ſich doch nicht gar aus Furcht verſtecken, 
Weil er vielleicht ſich arm, ſich haͤßlich glaubt? 
Ich bin gewiß, es kann ſo ſuͤßes Singen 
Aus holdem Mund, aus reicher Bruſt nur klingen. 


17. 

Man pflegt doch ſonſt nach Maͤdchen wohl zu ſehen, 
Ergoͤtzt man ſich doch auch an Kranz und Straus; 
Allein wie viel' auch hier im Garten gehen, 

Nicht einmal ſchaut ſein Blick zu uns heraus. 
Zwar kann er leicht, was draußen iſt, verſchmaͤhen, 
Noch ſah ich nie ſolch freundlich ſtilles Haus, 

Auch find mir Längft die Blumen dort im Grünen 
Viel reizender, als unſre hier erſchienen. 


18. 

Und jenes Lied und jene ſuͤßen Klagen, 
Wen meinen ſie? wo weilt dies holde Bild? 
Er koͤnnt' uns doch auch wohl den Namen ſagen; 
Gern nennen wir, was ganz die Seel' uns fuͤllt; 
Und die er liebt, ſie kann ihn doch nicht fragen: 
Bin ich es, der dies ſuͤße Singen gilt? 
Beſorgt er wohl, ſie moͤcht' es zuͤrnend hoͤren? — 
Und gaͤlt' es mir, wie koͤnnt' ich's ihm denn wehren? — 


19. 


So ſann ſie oft. Und wie aus dunkeln Baͤumen 
Sich ungeſehn ein Saͤuſeln oft erhebt, 
Von deſſen Hauch, noch halb in naͤcht'gen Traͤumen, 
Der zarte Kelch der Blumen fluͤſternd bebt, 
Wenn leiſe ſchon mit roſig goldnen Saͤumen 
Vom nahen Licht der Himmel ſich umwebt: 
So ſchien Klotilden dann ein dunkles Ahnen 
In tiefer Bruſt an ſchoͤnres Gluͤck zu mahnen. 


20. 
Und als ihr jetzt der Sinn der holden Tone 

Stets klarer ward im traͤumenden Gemüth, 
Als nach und nach ihr eignes Herz die Schoͤne, 
Wofuͤr das Lied Alpino's klang, errieth, 
Als ihr im Blick die erſte leiſe Thrane 
Des ſuͤßen Wehs verſtohlen aufgebluͤht, 
Da fuͤhlte ſie, daß in der tiefen Seele 
Das Schoͤnſte ſich am laͤngſten oft verhehle. 

V. 19 
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Und in der Luſt und in der Liebe Prangen 
Erſchien die Welt ihr jugendlich und neu: 
Jetzt wußte ſie, was Quell' und Voͤgel ſangen, 
Daß mehr als Licht und zartes Gruͤn der Mai, 
Daß Gluͤck und Schmerz und Hoffnung und Verlangen 
In jedem Halm, in jeder Blume ſey. 
Nur Liebe kann dem Herzen Kunde geben, 
Es wohn' ein Geiſt, ein Gott in allem Leben. 


22. 


Allein wie oft an aufgebluͤhten Zweigen 
Die Knoſpen, die zum Lichte ſonſt geblickt, 
Ihr ſchuͤchtern Haupt jetzt tief zur Erde neigen 
Und zagend ſcheun, was ſie belebt und ſchmuͤckt: 
So zittert auch die Liebe, ſich zu zeigen, 
Und meidet bang, was heimlich fie beglückt; 
Die Luft erſt treibt zum Ringen und zum Wagen, 
Die Liebe ſpricht durch Schweigen und Verſagen. 


23. 

So mied auch jetzt Klotild' im zarten Bangen, 
Was doch fo füß, ſo lieblich ihr erſchien, 
Und mocht' auch bunt der Bach von Blumen prangen, 
Sie mußten ſpaͤt und ungepfluͤckt verbluͤhn. 
Doch wenn von fern Alpino's Lieder klangen, 
Dann lauſchte fie verhüllt vom dichten Grün, 
Und heimlich ſtahl ihr Blick ſich durch die Hecke, 
Ob immer noch der Saͤnger ſich verſtecke. 


24. 


Doch trauernd ſaß, um jedes Gluͤck betrogen, 
Alpino jetzt verlaſſen und allein. 
Wie ſchien ihm jetzt der blaue Himmelsbogen 
So dicht umwoͤlkt, die Flur ſo arm zu ſeyn! 
Wie bang erſcholl ſein Lied, wie klagend zogen 
Die Toͤne jetzt hernieder durch den Hain! 
Wie lagen Thal und Hügel rings im Frieden, 
Und nur von ihm war alle Ruh geſchieden! 


25. 

Und ihn, der ſonſt ſo ſchuͤchtern ſich verborgen, 
Ihn reizte jetzt ſein ſtilles Haus nicht mehr. 
Bald irrt' er ohne Raſt vom fruͤhen Morgen 
Bis in die Nacht durch Wald und Wieſ' umher, 
Bald lag er ſtill, verſenkt in bittre Sorgen, 
Am hellen Bach und ſeufzte tief und ſchwer, 
Bald ſah man ihn auf hohen Felſen ſtehen, 
Um rings von dort den Garten zu durchſpaͤhen. 


26. 

Einſt ſetzt' er ſich an jene holde Stelle, 
Wo ihm zuerſt das theure Bild erſchien, 
Und traͤumend warf er Blumen in die Welle 
Und fah fie raſch im leichten Strudel fliehn. 
Du ſpielend Kind, ſo ſprach er, klare Quelle, 
Du haft zugleich mir Gluͤck und Leid verliehn; 
Doch will ich gern mit holden Bluthenkronen 
Im langen Schmerz die kurze Luſt dir lohnen. 

* 
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27. 


So rief er aus. Doch Jene, die umgittert 
Vom dichten Gruͤn, dem Spiele zugeſchaut, 
Sie fuͤhlt ſich tief von ſeiner Klag' erſchuͤttert, 
Sie athmet ſchwer, raſch klopft ihr Herz und laut. 
Mit mildem Blick, worin die Thraͤne zittert, 
Tritt ſie hervor, erroͤthend wie die Braut, 
Vergebens will ihr Antlitz ſich verhehlen, 
Ihr banger Fuß weiß nicht den Pfad zu waͤhlen. 


28. 


Sie ſteht verſchaͤmt am weichen Ufermooſe, 
Sie hebt die Hand, ſie wiegt das Haupt, ſie ſinnt, 
Dann laͤchelt ſie und bricht die ſchoͤnſte Roſe, 
Der Liebe Bild, des Lenzes juͤngſtes Kind, 
Und wirft ſie ſanft in's liebliche Gekoſe 
Der hellen Fluth, die zu ihm niederrinnt. 
Verſtohlen ſcheint ihr Blick dem Quell zu ſagen: 
Geh, meinem Freund dies Pfand hinabzutragen! 


29. 


Und ob ſie auch das Ufer laͤngſt verlaſſen, 

Eh Well' und Wind den Raub heruͤberwehn, 

Jetzt kann fein Herz dies einz'ge Glück nur faſſen, 
Sein freud'ger Blick dies einz'ge Bild nur ſehn. 
Und ſollt' er auch in dieſer Stund' erblaſſen, 

Das Leben ſcheint, doch auch der Tod ihm ſchoͤn. 
O Stern der Daͤmmrung, erſte Gunſt der Liebe, 

O wenn doch mehr als nur dein Traum uns bliebe! 


30. 

Ja felig iſt's, in jenem Rauſch zu ſterben, 
Wozu den Kelch ein Gott nur einmal beut! 
Wenn ſich im Lenz die Baͤum' am hoͤchſten faͤrben, 
Hat eine Nacht die Bluͤthen bald zerſtreut; 
Auf Fluͤgeln naht dem Gluͤck ſich das Verderben, 
Das tauſchend dann dem Gluͤck die Fluͤgel leiht; 
Nach Stunden zaͤhlt die Luſt, der Schmerz nach Jahren: 
Das ſollt' auch jetzt Alpino's Herz erfahren. 


31. 


Denn kaum iſt jetzt in ihres Schloſſes Hallen 
Mit raſchem Schritt Klotilde heimgekehrt, 
Da ſieht man bunt das Meer von Segeln wallen, 
Am Ufer wird ein freud'ger Laͤrm gehoͤrt, 
Schon nahen ſich der Burg Aſtolf's Vaſallen, 
Wo gnaͤdig ſie der Gruß des Koͤnigs ehrt: 
Erloſchen iſt des Krieges wildes Lodern, 
Der Vater ſchickt, die Tochter heimzufodern. 


8 

Kaum kann der Fuͤrſt zur Trennung ſich entſchließen, 
Die ploͤtzlich ihm die holde Tochter raubt, 
Doch laͤßt ſie ſelbſt noch heißre Thränen fließen, 
Und nicht aus Luſt, obgleich es Jeder glaubt. 
Ihr Mund vermag die Boten kaum zu gruͤßen, 
Sie ſinnt und neigt ihr ſtill erbleichend Haupt. 
Wie reichen Schmuck ihr auch der Vater ſendet, 
Sie waͤhnt dafür ihr ganzes Gluck verpfaͤndet. 
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33; 

Und ſehnt fie auch zu jenem theuren Greiſe, 
Zu ihrer Mutter langentbehrtem Blick, 
In's Vaterhaus und in die fernen Kreiſe 
Der freundlichen Geſpielen ſich zuruͤck, 
Doch zittert ſie vor dieſer weiten Reiſe, 
Denn naher wohnt ihr jetzt das liebſte Gluͤck. 
Ach, ſtatt des Meers trennt jetzt mit ſchmalem Strande 
Ein Bach fie nur vom holden Baterlande, 


34. 


Doch ſtill verſchaͤmt in ihres Herzens Grunde 
Verſchleiert ſie mit zartem Sinn das Leid. 
Und ach, ſchon naht, ſchon ſchlaͤgt die bittre Stunde, 
Der Bote ruft, die Fuͤhrer ſtehn bereit — 
Ach, keinen Wink, kein Wort aus ſcheuem Munde 
Vergonnt dem Freund zum letzten Gruß die Zeit — 
Die Winde wehn, die weißen Segel ſchwellen, 
Schon ſchwimmt das Schiff dahin auf raſchen Wellen. 


35. 

O du, der dort jetzt hinter gruͤnen Ranken 
So ſorgenlos in ſtiller Hütte ſitzt 
Und ſanft im Spiel mit freundlichen Gedanken 
Auf feinen Arm die glühnde Wange ſtuͤtzt, 
Ach, mahnt dich nicht der Zweige lindes Schwanken, 
Der Thau, der rings wie helle Thraͤnen blitzt! 
Ach, ſingen nicht der Vogel leiſe Lieder 
Dir bang in's Ohr: Sie flieht und kehrt nicht wieder? 


36. 


Du merkſt es nicht in ſuͤßen Phantaſieen, 
Indeß dein Lied mit jener Roſe ſpricht. 
Sie iſt dein Gluͤck, dein Sorgen, dein Bemuͤhen 
Bei ſpaͤter Nacht, bei fruͤhem Morgenlicht; 
Im Schlummer ſelbſt, wo alle Bilder fliehen, 
Entſchwindet nur dies einz'ge Bild dir nicht. 
Wohl haſt du Recht, dies zarte Pfand zu lieben, 
Nichts iſt dir ſonſt von allem Gluͤck geblieben. 


37. 

Doch als nun Tag', als Wochen hingegangen, 
Als einmal ſchon der Mond den Kreis durchlief, 
Und ſpaͤt und fruͤh Alpino's Lieder klangen, 
Und keins hervor die ſuͤße Freundin rief, 
Da regte ſich von neuem das Verlangen, 
Das wie ein Kind nur leiſ' auf Blumen ſchlief. 
Ach, jede Gunſt der Liebe gleicht dem Blinken 
Des kuͤhlen Thaus, den bald die Strahlen trinken. 


38. 


Und als er jetzt den dunkeln Ruf vernommen, 
Der ſpaͤt ſich erſt zu feiner Hütte fand, 
Schon lange ſey ein ſchnelles Schiff gekommen 
Von fremdem Bau, mit fernem Volk bemannt, 
Und ſcheidend ſey ſein Gluͤck dahingeſchwommen 
Durch's wilde Meer in's weite Morgenland, 
Da fuͤhlt' er tief mit mancher bittern Zaͤhre, 
Daß ſtets die Lieb' auch leiſe Hoffnung naͤhre. 


39. 


O nahte doch in dieſen dunklen Tagen 
Dem Trauernden ein Freund ſich ernſt und mild, 
Um treu mit ihm zu weinen und zu klagen, 
Bis Thraͤn' und Schmerz ihr reiches Maß gefüllt! 
Verlaſſen muß der Arme jetzt verzagen, 
Und Keiner weiß, wem fein Verzaͤgen gilt; 
Der heitre Muth, das Bild der ſchoͤnern Stunden, 
Die Hoffnung ſelbſt iſt treulos ihm entſchwunden. 


40. 


Nur Einer bleibt und will ihn treu begleiten, 
Das iſt der Gott, der ihm das Lied verliehn. 
Er kann allein die Bilder freundlich deuten, 
Die duſter jetzt um ſeine Seele ziehn; 
Und wie um's Meer ſich zarte Nebel breiten, 
Und Blumen oft an harten Felſen bluͤhn, 
So weiß er mild das Rauhe zu verſtecken 
Und feldft im Schmerz ein Laͤcheln aufzuwecken. 


41. 


Du holde Kunſt melodiſch ſuͤßer Klagen, 
Du tenend Lied aus ſprachlos finſterm Leid, 
Du ſpielend Kind, das oft aus ſchoͤnern Tagen 
In unfre Nacht fo duft'ge Blumen ſtreut, 
Ach, ohne dich vermoͤcht' ich nie zu tragen, 
Was feindlich laͤngſt mein boͤſer Stern mir beut! 
Wenn Wort und Sinn im Liede freundlich klingen, 
Dann flattert leicht der ſchwere Gram auf Schwingen, 


Nicht Länger kann Alpino dort verweilen, 
Wo er das Gluͤck gefunden und verlor; 
Verletzend droht mit tauſend ſcharfen Pfeilen 
Aus jeder Blum' Erinnrung dort hervor. 
Die Ferne nur kann ſolche Wunden heilen; 
Verſchwimmt doch Berg und Thal in ihrem Flor, 
Wohl mag ſie auch das rauhe Bild der Leiden 
In weichre Form, in mildre Farben kleiden. 


43. 

Schon wandert er, die Harf' in treuen Haͤnden, 
An ſeiner Bruſt die Roſ' und all ſein Gluͤck, 
Schon will der Pfad ſich um den Huͤgel wenden, 
Und hinter ihm ſinkt tief das Thal zuruͤck; 
Noch einen Gruß muß er hinuͤberſenden, 
Noch eine Thraͤn' und nun den letzten Blick. 
Ein Leben ſchließt, ein andres liegt ihm offen, 
An Wuͤnſchen reich, doch ach, wie arm an Hoffen! 


44. 


So zog er nun auf ungewaͤhlten Pfaden 
Durch Wieſ' und Wald und Hoͤhn, hinab, hinauf; 
Nicht hielt das Meer mit brauſenden Geſtaden, 
Die Wuͤſte nicht den irren Wandrer auf. 
Wo Abends ſich die Sonnenroſſe baden, 
Wo fruͤh der Gott ſie lenkt zum neuen Lauf, 
Durch Stadt und Feld, durch Schlöffer und durch Hütten 
Trieb Lieb' und Schmerz ihn fort mit raſchen Schritten. 
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45. 

Oft muß zum Mahl die wilde Frucht ihm dienen, 
Zur Labung oft der kuͤhle Felſenbach; 
Sein nächtlich Bett ſchwoll unter ihm im Grünen, 
Und oben wob im Gruͤnen ſich ſein Dach. 
Dort ruht? er aus, wenn ſpaͤt die Sterne ſchienen, 
Sein Auge ſchlief, doch blieb ſein Kummer wach, 
Und ſelbſt der Traum, der ſonſt mit ſuͤßen Luͤgen 
Die Sorgen taͤuſcht, ihn will er nicht betrugen. 


46. 

Doch da ſo oft mit zaͤrtlichem Verweilen 
Sein feuchter Blick an jener Roſe haͤngt, 
Beginnt ſie auch im Traum ſein Herz zu theilen, 
Daß oft ihr Bild Klotilden faſt verdraͤngt. 

Auch ſchmeichelt ihm der ſuͤße Wahn zuweilen, 
Sie hab' in ihr ſich ſelber ihm geſchenkt, 
Und lieblich nah? in mitternaͤcht'ger Stille 
Ihr Geiſt ihm jetzt in jener zarten Hülle, 


47. 


Auch laͤchelt ihm in leicht bewegten Quellen 
Durch Roſen oft ihr ſanft verſchwebend Bild, 
Die näher ſtets der Holden ſich geſellen, 

Bis zartes Grün die Glieder ganz umhuͤllt; 

Und während noch zum Kuß die Lippen ſchwellen, 
Hat üppig ſich die Knoſpe ſchon gefüllt, 

Und lieblich wallt der Worte ſuͤßes Klingen, 
Nur fühlbar noch auf duft'gen Geiſterſchwingen. 
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48. 


Und kaum noch kann ſein zweifelnd Herz erkennen, 
Ob er die Roſ', ob er Klotilden liebt. 
Wie ſollt' er auch die holden Bilder trennen, 
Da einzeln ihn ein jedes nur betruͤbt? 
Auch weiß ſein Lied die Liebſte jetzt zu nennen, 
Weil ihm ihr Bild den ſuͤßen Namen gibt. 
So wandert er, mit zart erfundnen Weiſen 
Im holden Preis der Roſe ſie zu preiſen. 


49. 


Und wenn er oft in koͤniglichen Hallen 

Bei'm hellen Mahl die goldnen Saiten ſchlaͤgt, 
Dann läßt er laut die gluͤhnde Sehnſucht ſchallen, 
Den tiefen Schmerz, den er im Buſen hegt, 

Und Seufzer wehn, und ſtille Thraͤnen fallen, 
Wohin der Klang des Liedes Strahlen traͤgt. 
Doch ohne Stolz verſchmaͤht er Gunſt und Gabe 
Und neigt ſich ſtill und greift zum Wanderſtabe. 


50. 


Doch wenn ihn dann im ſpaͤtern Abendglanze 

Ein kuͤhler Hain, ein fernes Thal umringt, 

Und holder noch ſein Lied zum leichten Tanze, 

Zum zarten Spiel der Hirten dort erklingt, 

Dann ſchmuͤckt er gern ſich mit dem friſchen Kranze, 
Den ihm zum Lohn die ſchoͤnſte Hirtin bringt, 

Und wuͤnſcht ihr ſtill: Daß nie dein Herz dir deute, 
Was jetzt dein Ohr mit fluͤcht'gem Klang erfreute! 
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51. 

Schon flog der Ruhm der Einzigen, der Schoͤnen 
Von Stadt zu Stadt, und weit von Land zu Land. 
Wohl ſchien's, als ſey mit Amors Bogenſehnen 
Das Saitenſpiel Alpino's jetzt beſpannt, 

So wurden rings auf jenen ſuͤßen Toͤnen 
Viel bittre Pfeil' in manches Herz geſandt; 
Und wenn ſein Leid den Saͤnger fortgetrieben, 
War hinter ihm ein gleiches Leid geblieben. 


52. 


So ſah er laͤngſt ein Jahr voruͤbergehen, 
Seit er hervor aus ſeiner Huͤtte trat. 
Da irrt' er einſt durch dunkle Felſenhoͤhen 
Im fremden Land auf ungebahntem Pfad; 
Und als er jetzt bei fruͤhem Morgenwehen 
Dem ſteilen Haupt der Berge ſich genaht, 
Da lag, durchſtroͤmt von ſilbernen Gewaͤſſern, 
Ein Land vor ihm mit Städten, Aun und Schloͤſſern. 


53. 


Auf einer Wieſ' in einem ſchoͤnen Garten 
Stand eine Burg aus weißem Marmorſtein. 
Und wenn auch hoch auf Zinnen und auf Warten 
Und vor dem Thor in dicht gedraͤngten Reihn 
Viel Ritter dort und edle Knappen harrten, 
Sie ſchienen nicht zum Kämpfen dort zu ſeyn; 
So ſeſtlich war mit Ketten und mit Spangen 
Die helle Schaar bekleidet und behangen. 
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54. 


Dich vor dem Schloß, wo ſchattig, weich und eben 


Die Wieſenflur durch's grüne Thal ſich wand, 
War neit umher aus ſeidenen Geweben 

Ein bunter Kreis von Zelten ausgeſpannt. 

Wie ſah man rings die leichten Wimpel ſchweben, 
Wie leuchteten vom Golde Knopf und Rand! 
Nach ihrem Schmuck, nach ihren Farben ſchienen 
Drei Fuͤrſten ſie zur Sommerluſt zu dienen. 


55. 

Und drinnen war ein Wallen und ein Wogen 
Und dehnte ſich das ganze Thal entlang, 
Und ſchoͤne Fraun und edle Ritter zogen 
Durch Wieſ' und Wald bei ſuͤßem Hoͤrnerklang; 
Und wenn auch rings zu manchem Ehrenbogen, 
Zu manchem Kranz ſich Bluͤth' und Gruͤn verſchlang, 
Doch ſchien das Gold, der Edelſteine Funkeln 
Das helle Gruͤn, die Bluͤthen zu verdunkeln. 


56. 


Als nun ſchon lang’ auf dieſes bunte Prangen 
Vom hohen Berg der Saͤnger hingeblickt, 
Kommt aus dem Wald ein junger Hirt gegangen, 
Mit friſchem Laub und Kranzen ausgeſchmuͤckt. 
Ihn fragt Alpin mit ſtaunendem Verlangen, 
Welch frohes Feſt man dort im Thal beſchickt. 
Und, um nicht lang den Pfad zu unterbrechen, 
Beginnt der Hirt das raſche Wort zu ſprechen: 


57. 


Gefaͤllt es dir mit mir hinabzugehen, 
So wirſt du leicht noch ſchoͤnre Dinge ſchaun, 
Und während dann der Pfad uns von den Hoͤhen 
Hinunterfuͤhrt in jene gruͤnen Aun, 
Erzähl' ich dir, was juͤngſt ich ſelbſt geſehen; 
Drum magſt du wohl auf meine Worte traun. 
Sonſt wähnt man leicht, weil ſeltſam die Geſchichte 
Dem Hoͤrer klingt, daß ſie ein Schalk erdichte. 


58. 


Gern will Alpin das Abenteuer hoͤren, 
Und Beide gehn, indeß der Hirt beginnt: 
Der reiche Fuͤrſt, den dieſe Lander ehren, 
Erzog ein einz'ges, wunderſchoͤnes Kind. 
Zwar wollte man in unſerm Dorfe ſchwoͤren, 
Ein Jeder werd' in ihrer Naͤhe blind; 
Doch wähn’ ich, dies iſt fo nur zu verſtehen: 
Wer ſie geſehn, der mag nichts Andres ſehen. 


59. 


Schon war ſie wohl ein Kind von achtzehn Jahren, 


Als ſie nach langer Reiſ' ihm doppelt werth 
Und fromm und klug, wie fie hinweggefahren, 
Und fehöner noch in's Land zurückgekehrt. 

Da kamen nun die großen Herrn in Schaaren, 
Weil alle Welt von ihrem Reiz gehort, 

Und Könige, ja Kaiſer ſelbſt erſchienen, 

Der holden Jungfrau ritterlich zu dienen. 


60. 


Haͤtt' ich nur all die hellen Diamanten, 
Das lichte Gold, die Perlen groß und ſchwer, 
Die taͤglich ihr umſonſt die Freier ſandten — 
Denn Gaben bot und nahm ſie nimmermehr — 
Wohl gingen mir dann Diener und Trabanten, 
Und nicht mehr ich der Heerde hinterher. 
Doch Alles will ſich nicht fuͤr Alle ſchicken, 
Drum kann ich jetzt mit Blumen nur mich ſchmuͤcken. 


61. 


Wohl wurde viel der Herrſcherin zu Ehren 

Geſpielt, getanzt, geritten und turnirt, 

Bis endlich uns, des Landes Ruh zu ftören, 
Ein boͤſes Gluͤck drei Kaiſer zugefuͤhrt. 

Der eine herrſcht, wo ſich in fernen Meeren 
Der Indus hier, der Ganges dort verliert, 
Der zweite kam von Taprobana's Strande, 
Der dritte war aus Saba's duft'gem Lande. 


62. 


Mit einem Heer von wilden Kriegesleuten 
War jeder Fuͤrſt zum Schutz und Trutz umringt, 
Als meinten ſie mit Schwertern zu erſtreiten, 
Was nie Gewalt, was Liebe nur erzwingt. 

Wie weit in's Land die Heerden ſich verbreiten, 
Wenn uns der Mai die jungen Lammer bringt, 
So glaͤnzte rings in dieſem ſtillen Thale 

Der Helm am Helme jetzt, der Stahl am Stahle. 
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63. 

Doch wie es ihr ſchon Früher ging mit Allen, 
So wollt' auch jetzt, da dieſe Werbung kam, 
Kein einziger der Kaiſer ihr gefallen, 
Was minder uns, als dieſe Wunder nahm. 
Sie mochte gern im tiefſten Haine wallen 
Und naͤhrte ſtill, ſo ſchien's, verborgnen Gram; 
Auch ſang ſie oft halb traͤumend fremde Lieder, 
Und ſeufzte dann und ſang ſie immer wieder. 


64. 

Nicht haͤrter ward ihr Herz und nicht gelinder, 
Ob jeder auch nach beſter Kraft ſich muͤht, 
Wie thoͤricht oft ein Haufen kleiner Kinder 
Der Iris folgt, die durch die Wolken flieht. 
Dies Spiel verdrießt den ſtolzen Herrn der Inder, 
Der heißer noch, als ſeine Zone gluͤht, 
Und was ihm Recht und Sitte nicht erlauben, 
Beſchließt er bald mit frecher Macht zu rauben. 


65. 


Er hatte ſich den Tag dazu erſehen, 
Wo jahrlich man ihr Wiegenfeſt beging. 
Man tanzte dann auf jenen Wieſenhoͤhen, 
Man ritt und focht und ſprang und ſtach den Ring; 
Auch durfte man im Garten ſich ergehen, 
Der glänzend dann voll bunter Lampen hing, 
Und wo, geſchmückt mit einer goldnen Krone, 
Die Schoͤne ſaß auf reichgewirktem Throne. 
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66. 

Allein wie ſchlau er auch die Zeit erkoren, 
Wie Alles auch des Raͤubers Wunſch entſpricht, 
Er taͤuſchte doch den Taprobaner Mohren, 

Den braunen Herrn von Saba's Fluren nicht. 
Dem Argwohn dient die Sorge ſtatt der Ohren, 
Das Fuͤnkchen wird der Eiferſucht ein Licht; 
Und Jeder denkt: Laß ihn das Spiel beginnen; 
Was er gewagt, kannſt du vielleicht gewinnen. 


67. 


So ruͤſten ſich nun alle Drei verſtohlen, 
Und Jeder ſchleicht auf unbetretnem Pfad 
Mit feinem Heer, vom dichten Hain verholen, 
Sich leiſ' heran zum ſchaͤndlichen Verrath. 

Da ſtehn ſie nun und gluͤhn wie heiße Kohlen, 
Bis endlich ſich die Abenddaͤmmrung naht. 

Sie alle ſind vereint zu einem Werke, 

Doch Keiner glaubt, daß ihn der Andre merke. 


68. 


Als lieblich nun durch gruͤne Laubgehaͤnge 
Das irre Licht gleich bunten Blumen gluͤht, 
Als ſpielend ſchon der Fittig ſuͤßer Klaͤnge 
Bald rauſchend naht und bald verhallend flieht, 
Und hier das Volk in freudigem Gedraͤnge, 
Und einzeln dort in ſtillen Paaren zieht — 
Denn braucht die Lieb' auch nicht das Licht zu ſcheuen, 


So mag ſie doch im Dunkel gern ſich freuen — 
IV. 20 
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69. 


Da nahte ſich bei lieblichem Geſange 
Die Herrſcherin dem zauberiſchen Hain. 1 
Ein wenig truͤb' und bleich ſchien ihre Wange, 
Doch mocht' es wohl vom vielen Lichte ſeyn. 
Und ſchoͤn geſchmuͤckt, mit ſittſam ſtillem Gange, 
Umringten ſie viel zarte Jungfraͤulein, 
Dann folgten Knaben, die die Schleppe trugen, 
Und Saͤnger dann, die ſuͤß die Laute ſchlugen. 


70. 


Wohl iſt es ſchoͤn, wenn auf den duft'gen Hoͤhen 

Der Fruͤhling treibt in Gras und zartem Kraut, 

Und bunt umher die taufend Blumen ſtehen, 

Und aus dem Gruͤn die rothe Beere ſchaut: 

Doch iſt die Roſ' am ſchoͤnſten anzuſehen, 

Die ſchuͤchtern gluͤht, wie eine junge Braut, 

Und ſtill ſich ſchaͤmt an ihren ſchlanken Zweigen, 

Daß Alle jetzt auf ſie nur ſehn und zeigen. 


TR 

So ſchien auch fie auf ihrem Thron zu ſitzen, 
Von Duft und Glanz und Bluͤthen hold umſpielt. 
Und wie des Nachts ſich um die zarten Spitzen 
Der Blumen oft ein leichtes Flaͤmmchen ſtiehlt, 
So ſah man hell die goldne Krone blitzen, 
Die ſchoͤn geſchweift die krauſen Locken hielt, 
Ihr fein Gewand war ſilberhelle Seide, 
Ihr Gürtel Gold, und Perlen ihr Geſchmeide. 
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72% 


Doch während nun mit lieblichem Geſange 
Der Saͤnger Chor die ſchoͤne Herrin ehrt, 
Wird plotzlich rings von rauhem Waffenklange, 
Von wuͤſtem Laͤrm das holde Feſt geſtoͤrt. 

Wie ziſchend oft die ungeheure Schlange 

Mit weitem Schwung vom Baume niederfaͤhrt: 
So brach, umringt von ſeiner wilden Horde, 
Der Inderfuͤrſt hervor zum Raub und Morde. 


IR 

Wie ſollten wir, ein wehrlos ſchwacher Haufen, 
Dem blanken Schwert der Krieger widerſtehn? 
Wir konnten nichts, als zittern und entlaufen; 
Wer denkt vom Wolf ein Lamm zuruͤckzuflehn? 
Schon waͤhnt der Feind den Sieg um nichts zu kaufen, 
Da laͤßt ſich ihm ein kuͤhner Gegner ſehn; 
Denn ploͤtzlich nahn den hohen Gartenthoren 
Zum wilden Kampf die Taprobaner Mohren. 


74. 


Und während kaum die Schaaren nun zum Streite 
Das Schwert gezuͤckt, den ſcharfen Speer geſenkt, 
Kommt Saba's Heer von einer andern Seite 
Gleich einem Sturm laut raſſelnd angefprengt. 

So kaͤmpfen nun drei Räuber um die Beute, 
Und jeder ſieht von zweien ſich bedraͤngt. 
Der Waffen Klang, der Stimmen fremdes Schallen 


Laͤßt weit umher Gebirg' und Thal erhallen. 
20 * 
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73. 


Doch plöglich fehmwieg das wilde Drohn und Toben, 
Der laute Hain ward ſtiller, als ein Grab, 
Durch dunkle Nacht ſchwamm wunderbar von oben, 
Wie ein Gewoͤlk, ein leichter Kahn herab, 
Und drinnen ſaß, von Mondenglanz umwoben, 
Die ſchoͤnſte Fee mit goldnem Zauberſtab, 
Den ſchwang ſie hoch in ihren zarten Haͤnden, 
Und Blitze ſchien ſein Schwung umherzuſenden. 


76. 


Wohl kannten wir die freundlichſte der Feen, 
Weil wir ſo oft im Wald und Wieſengruͤn 
Sie mit dem Kind des Koͤnigs einſt geſehen, 
Das fruͤhe ſchon ihr einz'ger Liebling ſchien. 
Drum wagten wir's auch jetzt hinzuzugehen, 
Seit ihre Naͤh' uns neuen Muth verliehn; 
Und als wir ſcheu durch Zweig' und Hecken ſpaͤhten, 
Da war ſie grad' aus ihrem Kahn getreten. 


Th 
Nun war es wohl der Mühe werth zu ſchauen, 
Wie irr und wirr hier Alles lag und ſtand: 
Der ſchwang den Speer, ein Andrer ſchien zu hauen, 
Ein Dritter hielt die Bogenſchnur geſpannt, 
Der ſprang hervor, und Jenem ſchien zu grauen, 


Den ſah man ſchrein, wenn auch die Stimm’ ihm ſchwand; 


Denn fo wie grad’ ein Jeder ſich befunden, 
So ſtand er jetzt, als waͤr' er feſtgebunden. 
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78. 

Schon hatt' indeß die Fee den Thron beſtiegen 
Und an ihr Herz das ſchoͤne Kind gedruͤckt, 
Das halb betaͤubt mit leiſen Athemzuͤgen 
Zu ihr empor und dann zur Erde blickt — 
So ſah ich oft die zarte Lilie liegen, 
Die fruͤh im Hain der feuchte Sturm zerknickt — 
Noch konnte ſie vom Schreck ſich nicht beſinnen, 
Da hoͤrt' ich ſo die ſchoͤne Fee beginnen: 


79. 

Was ſtuͤrmt ihr hier ſo feindlich euch entgegen 
Und fuͤllt mit Haß der Liebe ſtillen Hain? 
Kann euer Stolz den lauen Maienregen, 
Den friſchen Thau, den hellen Sonnenſchein 
Durch wildes Drohn und kuͤhnen Zwang bewegen, 
Gefild und Wald zu lichten, zu erfreun? 
Der Pflicht nur kann das ſtrenge Wort befehlen, 
Die freie Gunſt will ſelbſt den Pfad ſich waͤhlen. 


80. 

Die Freiheit wird im Kampfe wohl erſtritten, 
Dem Boͤſen wehrt des Guten tapfres Schwert; 
Wer Feſſeln liebt, dem ziemen zarte Bitten, 

Und Holdes iſt dem Frieden nur gewaͤhrt. 

Drum laßt den Kampf, zu dem ihr hergeſchritten, 
Ein ſchoͤnrer wird von euerm Muth begehrt! 

Und daß ihr ringt mit treuerem Bemuͤhen, 

Soll meine Hand den Preis euch jetzt entziehen. 


8 

Denn alſo ſteht im Schickſalsbuch geſchrieben: 
Der Roſe gleicht dies jungfraͤuliche Bild, 
Die lange ſchon ihr zartes Laub getrieben, 
Bis liebend ſich der duft'ge Kelch enthüllt. 
Die Roſe kann den hellen Strahl nur lieben, 
Den leiſen Thau, die Luͤftchen lau und mild. 
Bei ſolchem Gruß, bei ſolchem holden Walten 
Wird auch dies Kind ihr reiches Herz entfalten. 


82. 

Dies iſt der Spruch. Jetzt moͤgt ihr ſelbſt ergründen, 
Auf welchem Pfad ihr euch die Braut gewinnt. 
Könnt ihr für fie fo ſchoͤne Gaben finden, 
Als Licht und Thau und leiſe Lüftchen find, 
So wird von ihr der ſtille Zauber ſchwinden, 
Der heimlich ſchon durch ihre Glieder rinnt, 
Um wunderbar des Schickſals dunkeln. Willen 
Zugleich im Sinn und Bilde zu erfüllen. 


83. 

So ſprach die Fee. Und was wir jetzt geſehen, 
Sah Keiner wohl, ſo lang die Welt auch ſtand. 
Denn leiſ' umfloß ein gruͤnes Nebelwehen 
Das holde Kind, das nach und nach verſchwand; 
Kaum konnte man ihr Antlitz noch erſpaͤhen, 

Zu Duft zerrann ihr ſeidenes Gewand, 
Und drinnen ſchien's zu wirken und zu walten 
Mit bunter Schwing' in mancherlei Geſtalten. 
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84. 


Schon ſah man Zweig' und Blaͤtter ſich verweben, 
Schon blickte ſcheu die Knosp' aus gruͤnem Laub, 
Die Krone, die der Herrin Stirn umgeben, 
Umhuͤllte ſich mit goldnem Bluͤthenſtaub; 

Und muß als Thau die Perl' auch kuͤrzer leben, 
Was uns beſeelt, wem ſchiene das ein Raub? 
Nun wurde noch das Haar zum weichen Mooſe, 
Und vor uns ſtand die ſchoͤnſte Maienroſe. 


85. 

Halb war vom Grün die Knospe noch umfangen 
Und ſah ſo ſcheu aus ihrem zarten Flor, 
Als ſtrebte fie mit zaͤrtlichem Verlangen 
Dem Lichte zu und duͤrfte nicht hervor. 
So iſt nun heut ein Jahr vorbeigegangen, 
Seit nichts an Form und Farbe ſie verlor; 
Kein Sturm verſehrt, kein Froſt, kein Hagelwetter 
Den duft'gen Kelch, die ewig gruͤnen Blaͤtter. 


86. 


Doch Jene, die ſich um den Raub geſchlagen, 
Sie merkten wohl, als nun ihr Zauber ſchwand, 
Nicht raͤthlich ſey's, das Leben dran zu wagen, 
Wo nichts damit ſich zu gewinnen fand. 
Drum ſchwuren ſie, ſich friedlich zu vertragen 
Und heimzuziehn ein Jeder in ſein Land, 
Bis ſie vielleicht die ſchoͤnen Gaben faͤnden, 
Die noͤthig ſind, den Zauberbann zu enden. 


87. 

Und heute grad' iſt jene Zeit verſchwunden, 
Woruͤber ſie bei'm Scheiden ſich vereint. 
Ob ſie daheim die Gaben aufgefunden, 
Das weiß ich nicht, wiewohl es Jeder meint. 
Wir werden ſelbſt es ſehn nach wenig Stunden, 
Weil bald die Zeit der ſichern Prob' erſcheint: 
Wenn dieſen Berg die Abendſtrahlen roͤthen, 
Dann werden ſie den Roſenhain betreten. 


88. 

Dies iſt der Grund zu jenem freud'gen Feſte, 
Zu dem das Volk von allen Seiten zieht. 
Auch nahten ſich viel' edle fremde Gaͤſte, 
Die fruͤher ſelbſt ſich um den Preis bemuͤht, 
Und unſer Fuͤrſt bewirthet ſie auf's beſte 
Und zweifelt nicht, daß heut die Roſ' entbluͤht. 
So ſprach der Hirt und hatte kaum geſchwiegen, 
Da waren Beid' auch ſchon in's Thal geſtiegen. 
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1. 


Wie langſam nur die goldne Pomeranze, 

Dein Pflegekind, zur ſaft'gen Reife ſchwillt, 

Seit fünfmal ſchon der Baum im Bluͤthenglanze 
Dein ſtill Gemach mit ſuͤßem Duft gefuͤllt: 

So, Herrin, keimt an unſers Lebens Kranze 
Manch Hoffen auf und ſchwindet ungeſtillt. 

Wohl koͤnnen wir von gutem Gluͤck ſchon ſagen, 
Will uns der Herbſt auch eine Frucht nur tragen. 


2 


ur 


Drum ift es gut, nur einen Wunſch zu hegen, 

In dem vereint des Lebens Strahlen gluͤhn. 

Und ſehn wir auch auf vielverſchlungnen Wegen 
Manch Traumgebild vor unſerm Aug' entbluͤhn, 

So laß uns thun, wie leichte Wandrer pflegen, 

Die hier und dort im Schatten wohl verziehn, 
Doch munter bald entfliehn auf raſchen Fuͤßen, 

Um Weib und Kind am Abend noch zu gruͤßen! 
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3. 
Denn was man tief in einem reinen Herze 

Empfangen hat, erzogen und genährt, 

Dem folge man durch Thraͤnen und durch Schmerzen, 

Durch Sturm und Nacht, durch Woge, Flamm' und Schwert! 

Gefällt es auch den Gottern oft zu ſcherzen, 

Wenn Vieles wir und Thoͤrichtes begehrt, 

Dem edlen Wunſch, dem ungetheilten Streben 

Wird gern zuletzt der Siegeskranz gegeben. 


4. 


Und muß ich ſelbſt dies Wort auch Luͤgen zeihen, 
Weil ohne Frucht mein treues Ringen blieb, 
So werd' ich doch die Stunde nie bereuen, 
Die mich hinaus in dieſe Wellen trieb. 
Denn willſt auch du mir keine Gunſt verleihen, 
So fand ich doch ein andres holdes Lieb, 
Das milder ſtets, je mehr dein Stolz mich kraͤnkte, 
Mir ſuͤßre Huld und reichre Gaben ſchenkte. 


5. 

So war's Alpin, dem Saͤnger, auch ergangen, 
Dem, ſeit das Glück ihn truͤgeriſch verließ, 
Gar hold gepflegt von Wehmuth und Verlangen, 
Sich freundlicher die Muſe ſtets erwies. 
Wie manche Dichter prieſen und beſangen 
Die goldne Zeit, das ſel'ge Paradies; 
Doch jene, die das Schickſal dort geboren, 
Sie prieſen's nicht, weil fie es nicht verloren. 
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Doch find es jetzt nicht Schatten nur und Traͤume, 
Die vor Alpin im Flug voruͤbergehn; 
Nein, freundlich, wie durch ſanftbewegte Baͤume, 
Durch Bluͤthenhauch und leichtes Fruͤhlingswehn, 
Durch Nebelduft und flücht’ge Wolkenſaͤume 
Zu uns herab die feſten Sterne ſehn, 
Will jetzt auch ihm aus irren Traumgeſtalten 
Ein ſichres Bild der Hoffnung ſich entfalten. 


dk 

Und fo begann fein zweifelnd Herz zu finnen: 
Was winkſt du mir fo freundlich, holdes Licht, 
Und mußt doch bald erbleichen und zerrinnen, 
Ein ſuͤßer Traum, ein taͤuſchendes Gedicht! 
Weh mir! was kann ich hoffen, was gewinnen, 
So lang mein Gluͤck ein Traum nur mir verſpricht? 
Ein Schattenbild, das naͤcht'ge Duͤfte weben, 
Kann das entbluͤhn zu Farbe, Licht und Leben? 


N 8. 


Sn ſollten fo die Götter uns betruͤgen, 

r o grauſam ſeyn im Uebermuth der Macht, 
Daß ſie von fern uns holde Bilder luͤgen, 
Wenn ſie uns Schmerz und Taͤuſchung zugedacht? 
Sey mancher Traum auch unſrer Bruſt entſtiegen, 
Die meiſten ſind aus tieferm Quell erwacht 


Und nahn ſchon jetzt dem kuͤnft'gen Kreiſ' im Stillen, 
Wie Geiſter, die in Koͤrper einſt ſich huͤllen. 


So iſt es hier: Erſchien in manchen Stunden 
Nicht raͤthſelhaft mir jenes theure Bild, 
Von Roſen rings geroͤthet und umwunden 
Und ſelbſt zuletzt zur reichen Bluͤth' enthuͤllt? 
Nicht hat mein Herz den holden Traum erfunden, 
Er lebte ſchon, noch eh' er ſich erfüllt, 
Nur haͤlt erſt jetzt den Gaſt aus luft'gen Landen 
Die Wirklichkeit an ſichern Liebesbanden. 


10. 
Doch ſey es auch; nicht wird er mir entbluͤhen, 

Der zarte Kelch, worin mein Hoffen ruht. 

Hat doch das Gluͤck mir Armen nichts verliehen; 
Dies Saitenſpiel, es iſt mein einz'ges Gut. 

Wie darf ich denn um jenen Preis mich muͤhen, 
Der Gaben heiſcht, nicht Liebe nur und Muth! 

Ein Andrer wird, kein Beßrer, ihn erwerben: 

O bittres Loos, viel haͤrter noch, als ſterben! 


11. 

Doch muß ich auch im tiefen Schmerz vergehen, . 
Wenn liebend dann im fremden Arm ſie gluͤht, a 
Doch freu' ich mich, noch einmal ſie zu ſehen, 

Von der ſo lang mein finſtres Loos mich ſchied. 
Mein letztes Lied ſoll freundlich ſie umwehen, 
Und ſterben ſoll mein Hauch in dieſem Lied, 
Wie hold der Schwan mit ſußen Melodieen 
Die Strahlen grüßt, die jetzt ihn ewig fliehen. 
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12. 


Und wird dann einſt durch ihr entbluͤhtes Leben 
Mit mattem Glanz, wie ein umwoͤlkter Stern, 
Das Schattenbild verklungner Tage ſchweben, 
Wohl denkt ſie dann auch meiner Lieder gern, 

Und wie fuͤr ſie ich Alles hingegeben, 

Und wie ich jetzt ſo fremd ihr bin und fern; 
Wohl wird ſie dann mit naſſen Augen klagen: 
Er war es werth, zu lieben, zu entjagen. 


13 

So ſinnt fein Herz, indeß fie weiter ſchreiten; 
Doch ob er ſelbſt auch jeden Troſt ſich nimmt, 
So fuͤhlt er doch, daß hier und dort von weiten 
Verfuͤhreriſch noch manches Fuͤnkchen glimmt. 
So ſieht man oft das Schiff mit Stuͤrmen ſtreiten, 
Indeß den Maſt ein heller Schein umſchwimmt. 
Nicht will ſein Geiſt der Hoffnung Quell ergruͤnden, 
Ihm iſt's genug, ſie heimlich zu empfinden. 


14. 


Jetzt wandeln ſie durch jene gruͤne Weide, 
Wo ſchoͤn geſchmuͤckt die bunten Zelte ſtehn: 
Rings glaͤnzt die Pracht, der Ueberfluß, die Freude, 
Geſang und Tanz erſchallt durch Thal und Höhn, 
Rings laſſen Gold und Perlen, Sammt und Seide 
Ihn deutlicher die eigne Armuth ſehn. 
Ach, ſeufzt er ſtill, nichts kannſt du jenen Schaͤtzen, 
Als nur ein Herz voll Lieb' entgegenſetzen! 
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15. 

Doch wenn er dann an jenes heilige Streben, 
An jene Kraft der reichen Bruſt gedenkt, 
Die unerſchoͤpft das ganze Wehn und Weben 
Der weiten Welt geſtaltet und umfaͤngt 
Und wunderbar das ſelbſtgeſchaffne Leben 
Mit Himmelsglanz, mit ew'ger Jugend traͤnkt, 
Dann fühlt er ſtolz, es ſey in dieſem Streite 
Statt ird'ſcher Macht ein Gott auf ſeiner Seite. 


16. 


Nicht kann das Spiel, das laute Mahl, der Reigen, 
Die bunte Pracht jetzt ſein Gemuͤth erfreun, 
Er wandelt fern, vertieft in heil'ges Schweigen, 
Und naht ſich ſcheu dem wundervollen Hain. 
Wie gluͤcklich ſcheint der Vogel auf den Zweigen, 
Wie gluͤcklich dort das Bienchen ihm zu ſeyn: 
Sie duͤrfen frei durch jene Hecke fliegen 
Und ſich im Laub der theuren Blume wiegen. 


17. 

Und wie uns oft, wenn ferne Tone ſchallen, 
Vergangenheit ihr daͤmmernd Reich erſchließt 
Und freundlich uns mit ihren Träumen allen, 
Mit jedem Wort verbluͤhter Liebe gruͤßt: 

So ſcheint der Duft um ſeine Bruſt zu wallen, 
Der um den Hain auf lauen Lüften fließt, 
Und hold entblühn in ahnungsvoller Ferne 
Das alte Gluck, die laͤngſt erloſchnen Sterne. 
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18. 


Doch wie die Stern’ am Abend uns begleiten 
Und Morgens fruͤh als Fuͤhrer vor uns ziehn, 
So ſcheint auch das, was ſonſt in dunkeln Weiten 
Ein ſchwindend Licht der Heimath ihm erſchien, 
Ihn freundlich jetzt zum kuͤnft'gen Gluͤck zu leiten 
Und wie ein Kranz am ſchoͤnen Ziel zu bluͤhn. 
Der iſt beglüdt, wem ewig unveraltet 
Erinnrung ſtets zur Hoffnung fich geftaltet. 


19. 

Wie mancher Wahn, wie manche Wuͤnſche ſteigen 
In ihm empor, wie wechſeln Wang' und Blick! 
Die Hecke nur, ſie trennt mit ſchwachen Zweigen 
Den Nahen jetzt von ſeinem ganzen Gluͤck. 
Was hindert ihn, ſie muthig zu erſteigen? 
Er ſteht, er naht, er bebt, er tritt zuruͤck. 
Der einſt gezagt, den Bach zu uͤberſpringen, 
Wie duͤrft' er jetzt durch jene Hecken dringen? 


20. 
O holde Schaam, du deckſt mit ſichrer Huͤlle 

Den ſuͤßen Reiz, der zart und wehrlos bluͤht, 
Und friedlich weicht des Mannes Wunſch und Wille 
Der Jungfrau arglos waltendem Gemuͤth. 
O freundliche, o vielwillkommne Stille! 
Die Sehnſucht ſchlaͤft und fühlt nicht, daß fie gluͤht. 
Wohlthaͤtig kuͤhlt aus einem fremden Herzen 
Der keuſche Hauch auch unſre wilden Schmerzen. 

. 21 


Indeß umſchwamm des Berges grüne Hohen 
Entfernter ſchon der Sonne goldner Schein, 
Das Abendroth ließ ſeine Schleier wehen 
Und huͤllte rings das Thal in Roſen ein, 
Und ſpielend floß der Kuͤhle lindes Wehen 
Von Blatt zu Blatt hold lispelnd durch den Hain, 
Der reife Tag begann bei'm ſpaͤten Scheiden 
Sich in des Herbſtes bunten Glanz zu kleiden. 
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Da ſcholl vom Schloß aus ſilbernen Trompeten 
Durch's weite Thal ein feierlicher Klang, 
Der fern umher, wohin die Luͤft' ihn wehten, 
Durch Berg und Thal, durch Hain' und Grotten drang. 
Rings ſchwiegen jetzt die Cymbeln und die Floͤten, 
Der laute Tanz, der froͤhliche Geſang, 
Und jeder Gaſt, vom hellen Ton getroffen, 
Schien ſchweigend jetzt ein ſchoͤnres Feſt zu hoffen. 


23. 

Doch bald erhob ſich aus den ſeidnen Zelten 
Ein bunt Gewuͤhl, ein freudiges Getoͤn: 
Man ſah, wie dort ſich blanke Schaaren ſtellten, 
Um ſchoͤn gereiht durch's Thal heranzugehn; 
Weit flog der Glanz, und leichte Lüfte ſchwellten 
Die Fahnen hoch mit feierlichem Wehn; 
Die Harfe ſchien mit zarten Liebesliedern 
Den ernſten Ruf vom Schloſſe zu erwidern. 
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24. 

Und angeführt von holden Saͤngerchoͤren 
Begann die Schaar durch's gruͤne Feld zu ziehn, 
Man ſah den Strahl der Sonn' auf blanken Speeren, 
Auf Schilden rings und goldnen Helmen gluͤhn, 
Und lieblich, wie umhegt von reifen Aehren 
Cyanen oft und Mohn und Winden bluͤhn, 
So ließen ſich mit leichtem Schmuck die Frauen 
Im Waffenkreis der kuͤhnen Ritter ſchauen. 


25 

Wie hoch voran drei ſtolze Fahnen flogen, 
War dreifach auch die Kriegerſchaar gereiht, 
Vor jeder kam ein maͤcht'ger Fuͤrſt gezogen 
In bunter Pracht, mit glaͤnzendem Geleit. 
Dicht waͤlzte ſich das Volk in breiten Wogen, 
Hier drang es zu, dort wich es ſchnell zerſtreut; 
Wie Jene Den, wie Dieſe Jenen prieſen, 
So waͤhlten ſie zum Sieg bald Den, bald Dieſen. 


26. 


Schon nahten ſie des Gartens hohen Pforten, 
Die Menge ſtand, es ſchwieg das Saͤngerchor; 
Doch wie geſprengt von ſtarken Zauberworten, 
Sprang klirrend jetzt das goldne Gitterthor, 

Und lieblich ſcholl aus jenen ſtillen Orten 
Mit langem Hall ein ſuͤßer Klang hervor, 
Wie Memnons Bild, dem Oſten zugewendet, 


Die Mutter gruͤßt, die neues Licht ihm ſendet. 
21 * 


324 


27. 

Wohl dachte jetzt ein jeder ſtolze Freier: 
Mir gilt der Gruß, mich ruft der holde Laut, 
Bald heb' ich froh den zarten Roſenſchleier, 
Und mild erwarmt in meinem Arm die Braut. 
Alpino nur ward trauriger und ſcheuer, 
Der Wahn entſchwand, worauf er ſtill getraut, 
Er fuͤhlte tief bei jenem ſuͤßen Klingen: 
Dich gruͤßt ſie nicht, du haſt ihr nichts zu bringen. 


28. 

Hold ſchimmerten des Haines hoͤchſte Kronen 
Vom ſpaͤten Strahl des Abends matt und mild, 
Doch tiefer ſchien die Ruhe ſchon zu wohnen, 
In ſuͤße Traum’, in gruͤne Nacht gehuͤllt. 

Wie reizend wird hier bald die Liebe lohnen, 
Wenn erſt der Mond den Hain mit Silber füllt, 
Und durch's Gebuͤſch ein Lispeln leiſ' und loſe 
Von Seufzern rauſcht und traulichem Gekoſe! 


29. 

O ſuͤßer Kelch voll Lieb' und Luſt und Bangen, 
Den einmal nur das arme Gluͤck uns ſchenkt, 
Wenn Bruſt an Bruſt, umfangend und umfangen, 
Und Mund an Mund und Seel' an Seele haͤngt, 
Und Gegenwart, Erinnrung und Verlangen 
In einen Kuß, in einen Hauch ſich draͤngt! 
Vorbei, vorbei, du Bild voll bittrer Schmerzen, 

Du ſuüͤßes Bild, du Fremdling meinem Herzen! 


30. 


Ich hab' umſonſt geſtritten und gerungen, 
Ich hab' umſonſt ſo lang' und treu gedient, 
Nie haͤlt mein Arm den theuren Leib umſchlungen, 
Die alte Schuld bleibt ewig unverſuͤhnt. 
Der Harfe frohe Saiten ſind geſprungen, 
Der Kranz iſt welk, der einſt mein Haupt umgruͤnt. 
Nur einen Kuß fuͤr ein verlornes Leben, 
Den armen Lohn, du wirſt ihn nimmer geben. 
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Sieht jest Alpin auch jede Hoffnung fliehen, 
Gern tauſcht' ich doch mit feinem mein Geſchick; 
Er ſah doch einſt die ſel'ge Stunde bluͤhen, 
War gluͤcklich doch den kurzen Augenblick. 
Dies Flammenbild wird ewig in ihm gluͤhen, 
Und weint er auch, ſo weint er um ein Gluͤck. 
Wohl mag den Schmerz dies Wort ihm freundlich loͤſen: 
Auch du biſt in Arkadien geweſen. 


32. 

Indeß ergoß mit feſtlichem Gepraͤnge 
Die helle Schaar in dichtgeſchloßnen Reihn, 
Im ſuͤßen Duft der kuͤhlen Laubengaͤnge, 
Auf weichem Pfad ſich wogend durch den Hain. 
Stets naͤher kam das Wehn der holden Klaͤnge, 
Stets hoͤher ſtieg der Sonne ſpaͤter Schein, 
Da zeigte ſich das Ziel der irren Wege, 
Ein gruͤn Gefild mit waldigem Gehege. 


33. 

Allein wie ſuͤß auch hier die Voͤgel girrten, 
Wie weich der Fuß in's duft'ge Gruͤn auch ſank, 
Wie friedlich auch aus Roſen und aus Myrten 
Manch Laubendach ſich bluͤhend hier verſchlang; 
Die Augen, die den weiten Raum durchirrten, 
Verweilten doch auf dieſer Flur nicht lang: 

Ein ſchoͤnres Bild da druͤben in den Wogen 
Hat jeden Blick magnetiſch angezogen. 


34. 

Denn wallend ſchmuͤckt mit ſilberhellem Spiegel 
Die Wieſ' ein See, vom gruͤnen Rand umwebt, 
Aus deſſen Fluth ein duft'ger Blumenhuͤgel, 

Von Schatten kuͤhl, die ſel'gen Ufer hebt; 

Und wie geneigt mit weitgeſchlagnem Fluͤgel 
Durch blaue Luft die bunte Iris ſchwebt, 

So fuͤgen ſich gewoͤlbt vom Strand zum Strande 
Mit leichtem Schwung der Bruͤcke goldne Bande. 


35. 

Wie nach und nach von einem zarten Liede 
Der leiſe Klang verdaͤmmert, bebt und ruht, 
Do brach ſich ſanft, des bunten Spieles muͤde, 
Am weichen Strand halb traͤumend ſchon die Fluth. 
Und drüben ſchwamm am Hain der heitre Friede 
Im Abendroth, in ſpaͤter Sonnengluth; 
Schon ſchloß die Nacht die fernen, grünen Tiefen, 
Wo weich im Moos die zarten Blumen ſchliefen. 


36. 


Und Alles, was in feinen fchönften Traumen 
Das junge Herz geahnet und geſehn, 
Das ſcheint ihm dort zu bluͤhen und zu keimen 
Und leiſ' im Duft zu ihm heranzuwehn; 
Und Jeder ſieht fern unter jenen Baͤumen 
Das erſte Bild der fruͤhſten Liebe gehn, 
In jener Buchten Gruͤn, in jenen Hecken 
Scheint Jedem dort fein Gluͤck ſich zu verſtecken. 


37. 

Und wo die Zweig' am ſchoͤnſten ſich geſellen, 
Und Licht und Schatten ſpielt im zarten Gruͤn, 
Wo duftiger die weichen Kraͤuter ſchwellen, 

Und farbiger die hellen Blumen bluͤhn, 

Wo fluͤchtiger des Baches friſche Wellen 

Durch's irre Gras mit ſuͤßerm Rieſeln fliehn, 
Da ſieht man leiſ' auf bunten goldnen Gittern 
Den letzten Strahl der Sonne gluͤhn und zittern. 


38. 


Dort ſteht umhegt im reinlich glatten Raume 
Im Zauberſchlaf der Roſe bluͤhend Bild: 
Nie ſinkt der Thau von ihrer Blaͤtter Saume, 
Stets ſaͤuſeln dort die Luͤfte lau and mild; 
Und wie ſich oft im friedlich leiſen Traume 
Des Kindes Mund mit ſuͤßem Lächeln füllt, 
So ſieht man ſanft das ſchlummernd wache Leben 
Mit leichtem Glanz um ihre Blaͤtter ſchweben. 


39. 

Und wie fie einſt, fo reich an keuſcher Sitte, 
So ſtill, ſo zart, und doch ſo leicht und klar, 
Fuͤr einen Thron, fuͤr eine Schaͤferhuͤtte 
Zu ſchuͤchtern nicht und nicht zu prangend war: 
So beut auch jetzt in gruͤner Blaͤtter Mitte 
Das holde Bild ſich unbefangen dar 
Und ſcheint ſich, ſanft gewiegt auf ſchlanken Zweigen, 
Von Keinem ab, zu Keinem hinzuneigen. 


40. 


Und wie ſich einſt Gedanken und Gefuͤhle 
In zarter Bruſt aus tiefem Quell erregt, 
Geahnet kaum, nach einem fernen Ziele 
Verlangend oft und ſchuͤchtern doch bewegt: 
So wallt auch jetzt ihr Duft im leichten Spiele 
Und weiß es nicht, wohin der Weſt ihn traͤgt; 
Doch laͤßt auch nie ſein Walten ſich erſpaͤhen, 
Es iſt des Geiſtes tiefſtes innres Wehen. 


41. 


Und wenn auch rings die zartgewebte Hülle 
Sich leiſe nur und ſchuͤchtern erſt getrennt, 
So kündet doch des Duftes reiche Fuͤlle, 
Das helle Roth, wovon die Wang’ ihr brennt, 
Schon trag' ihr Herz in jungfraͤulicher Stille 
Ein ſuͤßes Bild, das fie allein nur kennt, 
Doch zoͤgernd nur, mit keuſchem Widerſtreben 
Geſtalte ſie den holden Traum zum Leben. 
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42, 
| Doch außerhalb dem goldnen Gitterrande 
Stand ſchoͤn geſchmuͤckt ein hoher Thron bereit: 
Dort ſaß mit Kron' und purpurnem Gewande 
Der alte Fuͤrſt in ernſter Herrlichkeit, 
Und rings umher nach Jahren, Wuͤrd' und Stande 
Viel Weiſ' im Rath, viel Helden kuͤhn im Streit, 
Die Perlen, die ſein fuͤrſtlich Scepter zieren, 
Zum Warnen klug, und tapfer zum Vollfuͤhren. 


43. 


Und tiefer ſaß, wo auf den bunten Auen 
Manch weicher Sitz aus Raſen ſich geſchwellt, 
Ein holder Kreis von Maͤdchen und von Frauen, 
Gleich einem Netz, das Amor aufgeſtellt. 

Und wie wir gern die bunten Kraͤnze ſchauen, 
Worin die Frucht den Bluͤthen ſich geſellt, 
So miſchten dort mit edler Mien' und Sitte 
Viel Juͤnglinge ſich in der Schoͤnen Mitte. 


44. 


Und froh vereint, das zarte Feſt zu kroͤnen, 
Begannen ſie bei hellem Harfenklang 
Den Liederſtreit, der lind in leichten Toͤnen 
Weit uͤber'n See durch Wieſ' und Haine drang. 
Erſt lockte ſuͤß das leiſe Lied der Schoͤnen, 
Dann fchalfte laut der Juͤnglinge Geſang, 
Bis nach und nach des Liedes Doppelflammen 
Im holden Chor zu einem Glanz verſchwammen— 


Indeſſen reihn ſich drüben ſchon die Mohren, 
Schon haben ſtolz und froher Hoffnung voll 
Durch's heil'ge Loos die Fuͤrſten den erkoren, 

Der jetzt zuerſt die Gabe bieten fol. - 

Noch einmal wird der Bundeseid geſchworen, 
Sich ohne Liſt zu nahn und ohne Groll, 

Und, wem den Sieg die Goͤtter auch gewaͤhren, 
Des Siegers Recht zu ſchuͤtzen und zu ehren. 


46. 

Dann trennte ſich der reiche Zug vom Lande: 
Ihn führte ſtolz mit feinem Dienertroß 
Der Inderfuͤrſt im purpurnen Gewande, 
Das weit herab in weiten Falten floß; 
Dann kam der Mohr von Taprobana's Strande, 
Den wellengruͤn der Panzerrock umſchloß; 
Doch leicht umſpielt von feuergelber Seide 
Ging Saba's Herr im hochgeſchuͤrzten Kleide. 


47. 

Wohl ſchien's, als ob ihr Schmuck ſchon jetzt verriethe, 
Auf welchen Rath ein Jeder ſtill vertraut; 
Denn während Den die goldne Kron' umgluͤhte, 
Schien Jenes Stirn von Perlen uͤberthaut, 
Der Dritte trug im Haar die duft'ge Bluͤthe, 
Woraus fein Neſt der ede Phoͤnix baut. 
Zo gingen fie mit zuverſicht'gem Blicke 
Den goldnen Pfad der weit gewoͤlbten Bruͤcke. 


48. 


Dann folgte ſtolz, wie mit erborgten Strahlen 
Der Mond ſich ſchmuͤckt, mit feierlichem Gang 
Die Dienerſchaar und trug die goldnen Schaalen, 
Die jeder Blick neugierig laͤngſt verſchlang. 
Alpino auch, der jetzt mit allen Qualen 
Der Eiferſucht, der Furcht, der Hoffnung rang, 
Hat liſtig ſich in ihren Kreis geſtohlen, 
Als waͤr' auch ihm ein Theil der Laſt befohlen. 


49. 


O wie ſein Herz unbaͤndig ſchlug und bebte, 
Als jetzt der Zug am goldnen Gitter ſtand! 
Wie jeder Puls zu ihr, zu ihr nur ſtrebte, 
Nur ſie allein ſein ganzes Herz empfand! 
Wie jedes Gluͤck ſo nah' ihn jetzt umſchwebte, 
Wie jedes Gluͤck in ew'ger Fern' ihm ſchwand! 
Wohl ſcheint dies Gitter ihm die dunkle Schwelle, 
Nicht weiß er, ob des Himmels, ob der Hoͤlle. 


50. 

Doch mag ſein Loos, wohin es will, ihn fuͤhren, 
Sie ſteht doch jetzt vor ſeinen Augen da, 
Faſt kann ſein Arm, ſein Athem ſie beruͤhren, 
Die heimlich ſonſt ſein Blick von fern nur ſah. 
Unmoͤglich iſt's, er kann ſie nicht verlieren, 
Sie ſcheint zu hold, zu eigen ihm, zu nah — 
O raſche Lieb', o taͤuſchendes Vertrauen, 
Du wirſt ein Schloß auf einem Sandkorn bauen! 


51. 

Als nun gemach mit zitternd leiſem Halle 
Das ſuͤße Lied der Saͤnger ſich verlor, 
Da ſchritt, umtoͤnt von lautem Paukenſchalle, 
Mit ſtolzem Blick der Inderfuͤrſt hervor. 
Rings reihten ſich die bunten Diener alle, 
Und jeder hob die Schleier jetzt empor, 
Die feierlich der Gabe lichtes Prangen 
Mit ſeidnem Schmuck verhuͤllend noch umfangen. 


52. 
Und ſieh, das Gold, das tief mit breitem Wallen 

Vom Felſengrund der alte Ganges ſtreift, 

Und das der Greif mit ſcharfen Loͤwenkrallen 

Dem Jaͤger wehrt, der durch die Berge ſchweift, 

Und jenes, das, wenn ſie die tiefen Hallen 

Des Hauſes woͤlbt, die Aemſ' im Sande haͤuft, 

Dies alles ſchoß aus hundert ſchweren Schaalen 

Auf einmal jetzt die tauſendfachen Strahlen. 


53. 

Doch koͤſtlicher, an Reinheit, Farb' und Helle, 
Als jenes, das der harte Stein gezollt, 
Erzitterte mit ſchwer gediegner Welle 
Im weiten Kelch das trinkbar feuchte Gold, 
Das einmal nur im Jahr aus heil'gem Quelle 
Mit hellem Klang die Zauberwellen rollt. 
Als dieſen Kelch der maͤcht'ge Furſt erhoben, 
Begann er ſo der Gabe Werth zu loben: 


54. 


Das Licht nur weckt die erſten zarten Bluͤthen, 
Im Licht nur kann die ſpaͤte Frucht gedeihn; 
Die Strahlen, die dem heil'gen Licht entſpruͤhten, 
Sog tief der Schoos der dunklen Erde ein. 
Ste, komm' ich jetzt, o Schoͤnſte, dir zu bieten! 
Der Sonne Bild iſt ja das Gold allein, 
Drum kroͤnt es auch der Fuͤrſten Stirn, zum Zeichen, 
Daß ſie an Huld und Macht den Goͤttern gleichen. 


55. 

So ſpricht der Fuͤrſt. Und wie der Wirth bei'm Mahle 
Das Koͤſtlichſte den gnaͤd'gen Goͤttern bringt, 
So gießt er jetzt aus glaͤnzendem Pokale 
Den edlen Trank, der ſchwer hernieder ſinkt. 
Hold zittert rings das Gruͤn im hellen Strahle 
Des goldnen Thaus, der ſuͤß im Fallen klingt. 
Doch tief verſteckt in ihrem weichen Mooſe, 
Steht unbewegt und unenthuͤllt die Roſe. 


56. 

Und zuͤrnend tritt, in ſeinem Wahn betrogen, 
Der Fuͤrſt zuruͤck mit halb erſticktem Fluch. 
Da naht der Mohr von Taprobana's Wogen, 
Dem jetzt das Herz von kuͤhner Hoffnung ſchlug, 
Und mit ihm kam der Diener Schaar gezogen, 
Die in der Hand kryſtallne Muſcheln trug, 
Von deren Rand mit zartverwebten Schlingen 
Zur Erd' hinab goldhelle Netze hingen. 


. 


97. 


Und als er jest die Hüllen weggenommen, 
Da wähnt man fast bei jenem lichten Schein, 
Der Meeresgott ſey ſelbſt emporgekommen, 
Mit reicher Gab’ um feine Braut zu frein; 
So herrlich iſt der Perlen Glanz entglommen, 
Die groß und dicht ſich in den Muſcheln reihn. 
Noch ſtaunen rings die Maͤnner und die Frauen, 
Da ſpricht er ſo mit kuͤhnerem Vertrauen: 


58. 
Die Sonn’ erquickt, doch kann fie auch verzehren; 

Doch friedlich ſchafft der naͤchtlich ſtille Thau. 

Ihm guügt es nicht, zu traͤnken und zu naͤhren, 

Er breitet hold den Himmel auf die Au, 

Die Roſe muß zur Sonne ſich verklaͤren, 

Das Veilchen ſich zum luft'gen Sternenblau; 

Doch nur zu bald zerrinnt fein zarter Schimmer, 

Und nur ſein Bild, die Perle, leuchtet immer. 


59. 

So ſpricht der Mohr und ſtreut mit ſtolzen Blicken 
Die reiche Saat umher in's weiche Gruͤn, 
Daß tief vom Wurf die ſchlanken Blumen nicken, 
Und hell im Kelch die lichten Tropfen gluͤhn. 
Schon waͤhnt er jetzt den holden Lohn zu pfluͤcken 
Und ſieht getäufcht die Roſe ſchon entbluͤhn. 
Doch tief verſteckt in ihrem weichen Mooſe, 
Steht unbewegt und unenthüllt die Roſe. 


60. 


Als fo der Stolz des reichen Mohren ſchwindet, 
Hebt Saba's Herr ſein heimlich laͤchelnd Haupt; 
Sein leichter Schritt, ſein freier Blick verkuͤndet, 
Daß er allein den Spruch zu deuten glaubt. 

In Koͤrbchen, nur aus zartem Baſt geruͤndet, 
Ruht ſein Geſchenk, von Blaͤttern uͤberlaubt; 
Doch laͤßt der Duft, der ſuͤß mit leiſer Schwinge 
Die Koͤrb' umſpielt, ſchon ahnen, was er bringe. 


61. 


Denn jeden Strauch, worin auf Saba's Auen 
Der heißre Strahl die ſuͤßern Duͤfte pflegt, 
Die Bluͤthen dort, die ſtets zur Sonne ſchauen, 
Die Aehren, die der reiche Nardus traͤgt, 
Den goldnen Saft, den Myrrh' und Weihrauch thauen, 
Den edlen Zimmt, den man nach Golde waͤgt, 
Was koͤſtlich nur im Suͤden bluͤht und theuer, 
Das beut mit dieſem Wort der maͤcht'ge Freier: 


62. 

Was kann der Thau, was kann die Sonne geben, 
Da Beider Licht ſich wandelt und verglimmt, 
Wenn ewig nicht des Geiſtes friſches Leben 
Mit lauem Hauch durch Hoͤhn und Tiefen ſchwimmt? 
Mag drum der Menſch nach Gold und Perlen ſtreben, 
Der Weihrauch iſt den Goͤttern nur beſtimmt; 
Er kann allein auf unſichtbaren Schwingen, 
Des Geiſtes Bild, zum hohen Himmel dringen. 


63. 


So fpricht der Fuͤrſt, und in kryſtallnem Spiegel 


Verſammelt er der Sonne letzten Schein, 

Und leicht entflammt zerſtreut mit buntem Fluͤgel 
Der ſuͤße Duft ſich durch den dunkeln Hain, 

Ein zart Gewoͤlk' umwallt den Blumenhuͤgel, 
Ein ſel'ger Rauſch nimmt Aller Herzen ein; 
Doch tief verſteckt in ihrem weichen Mooſe, 
Steht unbewegt und unenthuͤllt die Roſe. 


64. 

Als nun beſchaͤmt die ſtolzen Freier ſtehen, 
Als traurig nun auf jenes Zauberbild 
Die holden Fraun, die edlen Ritter ſehen, 
Und ſelbſt Aſtolf die Thraͤnen nicht verhuͤllt, 
Da hoͤrte man ein Saͤuſeln und ein Wehen, 
Wie wenn die Fluth voy leiſen Wogen ſchwillt, 
Auf Lüften ſchien und Wellen, wie vom weiten, 
Mit ſuͤßem Klang dies Wort heranzugleiten: 


65. 

Tief ruht das Gold in unterird'ſchen Hallen 
Und ſchlummert traͤg und glanzlos im Geſtein; 
Und ſoll das Licht der Perle dir gefallen, 

Muß hell auf ſie der Strahl die Funken ſtreun; 
Der Lüfte nur und nur der Flamme Wallen 
Vermag dem Duft die Schwingen zu verleihn. 
Wer duͤrftig nur ſein ſcheinbar eignes Leben 
Don Andern borgt, kann der es Andern geben? 


66. 


Nie wird dem Stoff des Geiſtes Werk gelingen, 
Der heiter ſich am leichten Schaffen freut. 
Nein, liebend muß ſich gleiche Kraft durchdringen, 
Und Seel' und Seel' im ſuͤßen Wechſelſtreit 
Und Form und Form anmuthig fpielend ringen, 
Bis athmend ſich das zarte Kind befreit 
Und, reich begabt im Duften und im Bluͤhen, 
Zuruͤckgiebt, was der Meiſter ihm verliehen. 


67. 

So ſprach die Stimm', und durch des Haines Schweigen 
Verhallte ſie mit lispelnd leichtem Laut. 
Und ſchon begann der Mond emporzuſteigen, 
Die Erde lag gleich einer bluͤhnden Braut, 
Die, leiſ' entſchluͤpft dem hochzeitlichen Reigen, 
Suͤß ahnend jetzt dem Freund entgegenſchaut. 
Schon waren jetzt unmuthig und betrogen 
Zu ihrem Heer die Freier heimgezogen. 


68. 


Da naht' Alpin, bewegt von Furcht und Sehnen, 
Dem Kreiſe ſich mit ſittig ſtillem Gang, 
Indeß durchſpielt von traͤumeriſchen Toͤnen 
In leichter Hand die goldne Harfe klang. 
Er neigte ſich dem Koͤnig und den Schoͤnen 
Mit zuͤcht'gem Blick, dann ſtand er zart und ſchlank. 
Und auf das Bild des ſchoͤnen Juͤnglings ſchauen 


Verwundert jetzt die Maͤdchen und die Frauen. 
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69. 


Dann ſpricht er fo: Nicht wird es mir gelingen, 

Wonach umſonſt die Fürften ſich bemuͤht, 

Doch moͤcht' auch ich die arme Gabe bringen, 

Die heimlich mir im ſtillen Herzen bluͤht. 

Und kann Alpin auch nur ein Lied euch ſingen, 

Man hoͤrt ja gern ein ſanftes Schlummerlied, 

Wenn leiſ' empor aus tiefem Waldesſchweigen 

Im Mondenglanz die bunten Traͤume ſteigen. 


70. 

So ſpricht Alpin, der Saͤnger zarter Lieder, 
Ihm neigt Aſtolf den Scepter fuͤrſtlich mild. 
Und Jener laͤßt in's weiche Gruͤn ſich nieder, 
Das ſchon der Thau mit neuen Duͤften fuͤllt. 
Erſt flattert leicht mit zitterndem Gefieder 
Im irren Klang des kuͤnft'gen Liedes Bild, 
Bis nach und nach mit immer kuͤhnerm Schwellen 
Geſang und Wort den Saiten ſich geſellen. 


71. 

Und horch, er ſingt, wie leiſ' aus tiefen Keimen 
In ſichrer Nacht der Roſe Kelch ſich webt 
Und, dicht umhegt von gruͤnen Blaͤtterſaͤumen, 
Vom friſchen Quell der kuͤnft'gen Düfte lebt, 
Und wenn auch fchon in ihren engen Raͤumen 
Die reiche Form ſich üppig drängt und hebt, 
Doch ſtill der Geiſt, von Luſt und Leid geſchieden, 
Noch ſchlummernd ruht in unbewußtem Frieden. 
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22. 


Doch wenn der Lenz mit feinem Wehn und Wallen, 


Mit ſeiner Luſt durch Erd' und Himmel dringt, 
Wenn weit umher das Lied der Nachtigallen, 

Der Biene Flug, der Quelle Rieſeln klingt, 
Wenn Bluͤthen rings entkeimen, bluͤhn und fallen, 
Und jede Nacht den reichen Schmuck verjüngt, 
Dann fuͤhlt auch ſie in ihrer dichten Huͤlle 

Der Hoffnung Luft, des Lebens ſel'ge Fuͤlle. 


73. 


Doch nicht, wie rings bei'm erſten lauen Beben 
Der Maienluft aus ihrer Knoſpe Gruͤn 
Voll Ungeduld die andern Blumen ſtreben 
Und fruͤher zwar, doch kurz und duͤrftig bluͤhn, 
Verſchwendet ſie in raſcher Luſt das Leben, 
Und knoſpet lang, um herrlicher zu gluͤhn. 
Still ruht, genaͤhrt von Hoffnung und Verlangen, 
Der reiche Schatz in ihrer Bruſt gefangen. 


74. 


Doch wenn gemach die Huͤllen ſich entfalten, 
Und ſich mit Gold des Buſens Tiefe fuͤllt, 
Blickt heller ſtets durch ſeines Kerkers Spalten 
Mit friſcher Luſt das holdverſchaͤmte Bild 
Und freut ſich ſtill der wechſelnden Geſtalten, 
Die bunt umher die neue Welt enthuͤllt; 

Ihr fruͤhſter Duft, des Athems erſtes Weben 
Iſt Liebe ſchon und waͤhnt, er ſey nur Leben. 
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75. 

Ja herrlich iſt's, wenn nicht mit Blitzesſchnelle 
Ein fremder Geiſt, von wilder Luſt bewegt, 
Der heil'ge Strahl im tiefen Lebensquelle 
Bewußtlos ſchon die leiſen Schwingen regt 
Und unerſchoͤpft die reiche Gluth und Helle 
Durch jeden Puls des reichen Herzens traͤgt, 
Wenn jede Kraft, ſtets wirkend, nie verſchwendet, 
Aus Lieb' entſpringt, in Liebe lebt und endet. 


76. 

Doch Alles harrt ſchon lang in ſuͤßem Schweigen, 
Wenn nach und nach die letzte Hulle bricht: 
Kaum regt das zarte Laub ſich auf den Zweigen, 
Die Welle zieht die leiſen Kreiſe nicht, 
Die Blumen ſchaun empor, die Bluͤthen neigen 
Aus grüner Wieg' ihr helles Angeſicht, 
Der Thau verzieht zur Flur hinabzufließen, 
Das Lüftchen weilt, um fie zuerſt zu grüßen, 


W. 


Und wenn nun fruͤh der Gott in heil'ger Stille 
Aus goldnem Thor den erſten Strahl geſandt, 
Dann loͤſt auch fie der Hoffnung grüne Hille 
und zeigt verſchaͤmt das braͤutliche Gewand. 
Entfeſſelt jtrömt des Duftes ſel'ge Fülle, 

Sie ſchaut empor, ertennend und erkannt; 
Er, der ſie früh erzogen und geſtaltet, 
Er ift’s, dem ſich ihr reiner Kelch entfaltet. 


78. 


Und wie, geſchmuͤckt mit nie gehoffter Krone, 

Die Schaͤferin, des Koͤnigs junge Braut, 

Die arglos einſt dem fremden Fuͤrſtenſohne 

Im ſtillen Thal ihr freies Herz vertraut, 
Beſcheiden jetzt vom purpurhellen Throne 

Auf's freud'ge Volk und ſtaunend niederſchaut: 
So blickt auch ſie verſchaͤmt herab von oben 

Und weiß es nicht, wer ſie ſo hoch erhoben. 


79. 


Doch Alles ſingt und bluͤht und lacht in Helle, 
Liebkoſend gruͤßt der Lenz ſein ſchoͤnſtes Kind: 
Der Schmetterling, die gaukelnde Libelle, 
Das Bienchen naht, der laue Morgenwind, 
Und Alles trinkt aus ihrem duft'gen Quelle, 
Der jugendlich aus tauſend Adern rinnt; 
Denn ob ihr Strom auch nur fuͤr Einen walle, 
Die ſel'ge Lieb’ iſt reich genug für Alle. 


80. 


Und freier jetzt vom hellen Licht umwaltet 
Und inniger durchſtroͤmt vom lauen Wehn, 
Laͤßt reicher ſtets und uͤppiger entfaltet 
Der volle Kelch die irren Tiefen ſehn. 
So ſcheint, weil ſtets ihr Glanz ſich neu geſtaltet, 
Uns aus der Lieb' erſt Liebe zu entſtehn; 
Denn wandelbar mit ewig bunter Welle 
Rinnt unverſiegt des Lebens heil'ge Quelle. 


Wie hängt fie jetzt mit ſchmachtendem Verlangen 

An ihm allein, den ſie zuerſt geliebt! 

Nicht will ſie minder geben, als empfangen, 

Und reicher wird ſie ſtets, je mehr ſie giebt. 

Selbſt wenn er ſpaͤt in's Meer hinabgegangen, 

Und ſchwere Nacht den bleichen Himmel truͤbt, 

Wohl moͤgen dann ſich andre Blumen ſchließen, 

Sie duftet fort, den Fernen noch zu gruͤßen. 


82. 
Und wenn, gefuͤhrt vom drohend dumpfen Schweigen, 

Mit ſchwerem Saum an ſchwuͤlen Himmelshoͤhn 

Zum Kampf empor die Wetterwolken ſteigen 

Und um den Gott in finſterm Trotze ſtehn, 

Dann laͤßt ſie bang der Sorge ſuͤße Zeugen, 

Aus heißer Bruſt die vollern Duͤfte wehn. 

Denn ſchoͤner oft, als in des Gluͤckes Tagen, 

Bewaͤhrt ſich Lieb' in Schmerzen und in Zagen. 


83. 


Doch wenn er dann den harten Kampf vollendet 
Und freundlich jetzt den leichten Morgenwind, 
Den kuͤhlen Thau als Siegesboten ſendet, 
Dann freut ſich ſtill das zarte Fruͤhlingskind 
Und ſteht verſchamt, vom Himmel abgewendet, 
Und athmet kaum und duftet leiſ' und lind. 
O reines Herz, wie iſt im drohnden Leide 
Dein Muth ſo ſtark, wie ſchuchtern in der Freude! 


84. 


So bluͤh' empor zum reichen, keuſchen Leben, 
Du ſchlummernder, verhuͤllter Liebesſtern, 
Und ſieh' entzuͤckt, wenn ſich die Schleier heben, 
Das neue Licht und dufte nah' und fern! 
Dies Lied nur kann der arme Sänger geben, 
Sein letztes iſt's, er giebt ſein Letztes gern. 
Und wirſt du einſt, wer es geſungen, fragen, 
Wer weiß dir dann auch nur ſein Grab zu ſagen? 


85. 

So ſang Alpin. Und als er ausgeſungen, 
Und weit umher noch Welle, Luft und Gruͤn 
Im glatten See und in den Daͤmmerungen 
Des ſtillen Hains entzuͤckt zu lauſchen ſchien, 
Beginnt der Ton, noch eh' er ganz verklungen, 
Zum ſichtbar holden Leben aufzubluͤhn; 
Nicht weiß man mehr, ob noch das leiſe Schallen 
Der Klaͤnge bebt, ob zarter Duͤfte Wallen. 


86. 

Und bunter ſtets verſchweben und zerrinnen, 
Wie Welle ſich an Welle ſpielend bricht, 
Die Klaͤnge jetzt, und lieblich zittert's drinnen, 
Wie heller Thau, wie Duft und Morgenlicht, 
Geſtalt und Form ſtrebt Alles zu gewinnen, 
Und bluͤhend tritt in's Leben das Gedicht. 
Denn was das Herz einſt tief und wahr empfunden, 
Das lebt und bleibt dem großen All verbunden. 
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87. 

Und wie der Mond, von Wolken leiſ' umflogen, 
Obgleich er ſelbſt dem Auge ſich verhuͤllt, 
Hold daͤmmernd noch den blauen Himmelsbogen, 
Die Wolken ſelbſt mit zartem Lichte fuͤllt: 
So farben hell ſich jene fluͤcht'gen Wogen 
Vom Purpurglanz, der aus der Roſe quillt, 
Doch laßt ihr Kelch, wie Traͤum' im ſtillen Wehen 
Der Daͤmmerung, von ferne nur ſich ſehen. 


88. 


Und ſieh, es ſchwillt aus ihrem weichen Mooſe 
Stets blühender die reiche Knoſp' empor, 
Und lieblich ſchaut jetzt aus der offnen Roſe 
Mit goldner Kron' ein holdes Haupt hervor, 
Und rings umher verwebt ſich leiſ' und loſe 
Der Blaͤtter Gruͤn zum weichen, ſeidnen Flor, 
Schon ſcheint der Thau, der hell am Kelch gehangen, 
Als Perlenſchnur am weißen Hals zu prangen. 


89. 

Und als gemach der bunte Zauberreigen 
Von Duft und Klang verdaͤmmert und verhallt, 
Steht zart und ſchlank, in ahnungsvollem Schweigen, 
Mit irrem Blick die bluͤhende Geſtalt. 
Man ſieht die zarte Bruſt tief athmend ſteigen, 
Vom erſten Hauch des Lebens neu durchwallt, 
Bang regen ſich die kaum geloften Glieder, 
Sie hebt den Fuß und ſenkt ihn ſchuͤchtern wieder. 
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90. 


Und wie, gelockt von hellen Fruͤhlingstagen, 
Die Voͤgelein verzagt zum erſten Mal 
Aus weichem Neſt von Zweig zu Zweig ſich wagen, 
Von Buſch zu Buſch mit zweifelhafter Wahl: 
So lenkt auch ſie im Staunen und im Zagen 
Bald hier bald dort der Blicke lichten Strahl 
Und ſieht entzuͤckt bei zarter Mondenhelle 
Wald, Wieſ' und Flur, Laub, Bluͤthen, Wolk' und Welle. 


91. 

Doch als ſie jetzt mit ungewiſſen Blicken 
Alpin erkennt, der ſchweigend vor ihr kniet, 
Welch Zauberband mag da ihr Haupt umſtricken, 
Daß ſie auf ihn, auf ihn allein nur ſieht? 

O wie von Schaam, von Liebe, von Entzuͤcken 
Ihr Buſen wallt, ihr holdes Antlitz gluͤht! 
Und ſucht auch oft ihr Auge ſich zu wenden, 
Stets muß es nur noch ſuͤßre Strahlen ſenden. 


92. 

Und als ſie jetzt dem lieblichen Verlangen 
Der vollen Bruſt nicht laͤnger widerſtrebt 
Und ſuͤß verſchaͤmt, mit roſenhellen Wangen, 
Mit Blicken, die ein trunkner Glanz belebt, 
Sich zitternd neigt, ihn freundlich zu umfangen, 
Und ſuͤß ihr Hauch auf ſeinen Lippen ſchwebt, 
Und, von der Gluth des Kuſſes tief entzuͤndet, 
In ein Gefuͤhl ſein ganzes Leben ſchwindet: 


93. 


Wer duͤrfte da mit kaltem Herzen ſagen, 
Es zieme nur dem thoͤrichten Gemuͤth, 
Sein ganzes Gluͤck fuͤr eine Gunſt zu wagen, 
Die plotzlich naht und, kaum genoſſen, flieht? 
Nein, Flammen ſind's, die aus dem Buſen ſchlagen, 
Das Leben iſt's, das hellre Funken ſpruͤht, 
Zum neuen Seyn ſchmilzt Geiſt und Geiſt zuſammen, 
Und glaͤnzend ſteigt ein Phoͤnix aus den Flammen. 


94. 

Indeſſen ſcheint, da rings in freud'gem Schweigen 
Noch Alles ſtaunt, vom Himmel hell und hold 
Im Mondenlicht ſich ein Geſtirn zu neigen, 
Das leicht herab auf Silberwolken rollt. 
Schon zittert bunt in Bluͤthen und auf Zweigen 
Der ferne Glanz, die Welle ſchwimmt wie Gold; 
Doch ſieht man bald, es ſey ein heller Wagen, 
Den durch die Luft zwei raſche Greifen tragen. 


95. 


So nahten ſie, und jedes Aug' erkannte 
An ihres Sternenſchleiers leichtem Wehn 
Und an dem Strahl, der um die Stirn ihr brannte, 
Mit banger Luft die Königin der Feen. 
Und neben ihr zur Rechten ließ Janthe, 
Leontes ſich zu ihrer Linken ſehn, 
Sie, ſchlank und zart im ew'gen Jugendlichte, 
Er, männlich ernft, mit wuͤrd'gem Angeſichte. 
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96. 


Als nun zur Erd' herabgeneigt im Gruͤnen 
Mit hellem Licht der goldne Wagen ſtand, 
Da nahte ſich Klotilden und Alpinen 
Die Koͤnigin im glaͤnzenden Gewand. 
Hold gruͤßte ſie das Paar mit gnaͤd'gen Mienen 
Und bot ihm ſanft die wunderkraͤft'ge Hand, 
Dann fuͤhrte ſie mit ernſter Huld zu Jenen 
Die Liebenden und ſprach mit milden Toͤnen: 


97: 


Empfangt den Sohn, den ihr fo lang verloren! 
Er hat verſoͤhnt, was eure Schuld gefehlt. 
Schon iſt das Bild, das ſeine Lieb' erkoren, 
Durch ſeine Lieb' entfaltet und beſeelt; 
Sein Zauber hat den regen Geiſt beſchworen 
Und lieblich ihn der zarten Form vermaͤhlt. 
Nur todten Glanz kann Macht und Reichthum zeigen; 
Das Leben iſt allein dem Saͤnger eigen. 


98. 


So ſprach die Fee. Doch raſch und freudetrunken 

Sind jene Zwei, noch eh die Wort' entfliehn, 

Schon in den Arm der Aeltern hingeſunken, 

Hier weint Klotild', und druͤben jauchzt Alpin. 

Und wie im Sturm die laͤngſt begrabnen Funken 
Erloſchner Gluth zur friſchen Flamm' entſpruͤhn, 

So muß auch hier jetzt Alt und Jung ſich freuen, 

Am alten Gluͤcke Der, und Der am neuen. 


99. 


Welch Wiederſehn! welch reizendes Erkennen! 
Hand ſtehn in Hand die Freunde hier vereint, 
Dort kann vom Sohn die Mutter ſich nicht trennen, 
Da hier das Kind im Arm des Vaters weint. 
Wie hoͤrt man jetzt viel ſuͤße Namen nennen: 
Sohn, Tochter, Vater, Mutter, Gatte, Freund! 
Nur die am liebſten hier die Hand ſich boͤten, 
Sie ſtehn getrennt mit reizendem Erroͤthen. 


100. 


Doch fuͤhren bald mit ihrem beſten Segen 
Die Aeltern jetzt an zitternd froher Hand 
Die holde Braut dem Braͤutigam entgegen 
Und weihen gern das laͤngſt geknuͤpfte Band. 
Und raſch beginnt ſich Alles jetzt zu regen, 
Geſang und Tanz umtoͤnt den duft'gen Strand, 
Bis nach und nach beim ſpaͤten Hochzeitreigen 
Die Fackeln ſinken und die Sterne ſteigen. 


101. 

Da ſcheidet ſtill die Koͤnigin der Feen, 
Und heimlich ſchleicht die andre Schaar ihr nach. 
Nur Wellen ziehn, und leiſe Lufte wehen 
Mit ſußem Duft um's holde Brautgemach. 
Zwar laßt ſich rings kein weiches Lager ſehen, 
Kein feidnes Zelt, kein ſtill verhehlend Dach, 
Doch fühlt man ſchon verſtohlne Geiſter gleiten, 
Den ſchoͤnſten Sitz der Liebe zu bereiten. 


102. 

Denn Eaum verläßt mit laͤchelnd ſchlauem Blicke 
Der letzte Gaſt den ſchoͤnen Inſelhain, 
Da loͤſt ſich auch das Band der goldnen Bruͤcke 
Und ſenkt im Nu ſich in den See hinein. 
Jetzt ſind die Zwei allein mit ihrem Gluͤcke, 
Mit ihrer Lieb', und mit ſich ſelbſt allein, 
Kein Lauſcher wird ihr zaͤrtlich Fluͤſtern hoͤren, 
Ihr Laͤcheln ſehn und ihre Kuͤſſe ſtoͤren. 


103. 

Die Well' umfaͤngt im Sinken und im Steigen 
Mit leiſem Klang das ſelige Gebiet, 
Hold wiegt der Mond ſich auf den gruͤnen Zweigen 
Und auf der Flur, die ſelbſt im Schlummer bluͤht, 
Und ſuͤß beginnt im naͤchtlich ſtillen Schweigen 
Die Nachtigall ihr langverhallend Lied, 
Das Luͤftchen ſpielt in dunkler Waldeskuͤhle 
Mit Quell und Laub lind fluͤſternd leiſe Spiele. 


104. 

Und wo die Zwei verſchaͤmt, mit feuchten Blicken, 
Vom ſuͤßen Rauſch der erſten Kuͤſſe gluͤhn, 
Beginnt der Hain ſich enger zu verſtricken, 
Und farbiger die weiche Flur zu bluͤhn; 
Rings glänzt der Thau, und tauſend Blumen nicken 
Mit ſchwerem Kelch hernieder aus dem Gruͤn, 
Der Efeu ſchlingt in zierlichen Geweben 
Durch Bluͤth' und Laub fein ewig junges Leben. 
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105. 


Wie Amors Pfeil im jungfraͤulichen Herzen, 
Schmuͤckt hell das Gold der Lilie keuſches Bild; 
Die Roſe weint und lacht in ſuͤßen Schmerzen, 
Da Duft und Thau bis an den Saum ſie fuͤllt; 
Doch leicht nur will die bluͤhnde Ranke ſcherzen 
Und neckt den Quell, der ihr voruͤberquillt; 

Halb traͤumend ſchaun aus tiefem Grün verſtohlen 
Maibluͤmchen auf, Narciſſen und Violen. 


106. 

Kaum kann der Mond durch jene Laube dringen, 
Wo Amor jetzt ſich ſeinen Thron gebaut, 
Man hoͤrt nur fern die ſuͤßen Voͤgel ſingen, 
Nur ferne rauſcht der See mit leiſem Laut. 
Wie innig Roſ' und Lorbeer ſich verſchlingen, 
Umſchlingen jetzt ſich Bräutigam und Braut. — 
Stumm war die Nacht; dem Dichter nur verriethen, 
Was ſie geſehn, Laub, Luͤfte, Duft und Bluͤthen. 


107. 


Dies ſang ich dir, als mit der erſten Roſe 
Auch mir ein Lenz der neuen Freud' erſchien; 
Doch tückiſch miſcht das Schickſal feine Looſe, 
Ein weißes zeigt's, wenn wir ein ſchwarzes ziehn. 
So ruht auch jetzt ſchon unter kühlem Mooſe, 
Die freundlich mir die kurze Luſt verliehn; 

Und mir iſt nichts aus jener Zeit geblieben, 
Als nur dies Lied, mein Leiden und mein Lieben. 
—— 
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